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UNSRE  PFLICHT  UND  GELEGENHEIT 

Von  Dr.  J.  H.  Kellogg 


Die  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Chri- 
sti haben  eine  umgestaltende  Mission 
in  dieser  Welt  übernommen.  Wir 
sollten  wissen,  wie  wir  Männer  und 
Frauen  dazu  bringen  können,  gute 
Gewohnheiten  anzunehmen  und  den 
Weg  des  Bösen  zu  verlassen.  Wir 
haben  ihnen  ein  Evangelium  von  um- 
fassender Tiefe  anzubieten,  eine 
Wahrheit,  die  die  Kraft  besitzt,  den 
ganzen  Menschen  neu  zu  schaffen! 
Wie  tief  ein  Mensch  auch  gesunken 
sein  mag  —  das  Evangelium  hat  die 
Macht,  ihn  aufzufangen,  ihn  den  bö- 
sen Mächten  zu  entwinden,  ja,  es  hat 
die  Macht,  jeden  Menschen  körper- 
lich, geistig  und  sittlich  umzugestal- 
ten. Wir  sollten  uns  ständig  der  gro- 
ßen Möglichkeiten  bewußt  sein,  die 
wir  unsern  Mitmenschen  durch  unsre 
Evangeliumsverkündung  zu  erschlie- 
ßen vermögen. 

In  unsern  Reihen  sollten  alle  jene 
Männer  und  Frauen  stehen,  denen 
die  Not  der  heutigen  Welt  in  der 
Seele  brennt.  Die  Sache  der  Wahrheit 
erfordert  Menschen  mit  einem  wei- 
ten Herzen,  in  dem  die  stöhnende 
und  leidende  Welt  ihren  Platz  findet. 
Wenn  dir,  lieber  Freund,  das  große 
Leid  der  heutigen  Menschheit  nicht 
tief  zu  Herzen  geht,  so  knie  nieder 
und  bete  zu  Gott,  bis  es  geschehe. 
Wir  müssen  entschlossen  sein,  als 
Künder  der  Läuterung  und  Besse- 
rung der  menschlichen  Familie,  in 
die    Welt    hinauszugehen,    und    uns 


selbst  inmitten  von  Gefahren,  Ver- 
suchungen und  Verfolgungen  auf- 
recht und  standhaft  bewähren.  Der 
Herr  hilft  den  Tapferen. 
Wir  müssen  die  feierliche  Verantwor- 
tung fühlen,  die  uns  aus  dem  Werk 
erwächst,  das  Gott  uns  aufgetragen 
hat.  Wir  müssen  erkennen,  daß  große 
Dinge  von  denen  erwartet  werden, 
die  so  viel  Licht  und  Wahrheit  emp- 
fangen haben.  Möge  daher  jeder  ein- 
zelne von  uns  in  seinem  Herzen  ge- 
loben: „Ich  werde  nicht  zurückwei- 
chen. Ich  gehe  in  die  Welt  hinaus  als 
ein  Künder  ewiger  Wahrheit.  Wind 
und  Sturm  mögen  meine  Worte  wei- 
tertragen, auf  daß  alle,  die  Ohren 
haben,  es  auch  hören  werden." 
Wir  sollten  bereit  sein,  als  Reformer 
und  Missionare  in  die  Welt  hinaus- 
zugehen, um  Männer,  Frauen  und 
Kinder  für  jene  Einflüsse  empfäng- 
lich zu  machen,  die  aus  dem  Ewigen 
kommen  und  die  zur  Ewigkeit  hin- 
lenken. Welch  ein  wunderbares  Vor- 
recht hat  Gott  uns  eingeräumt!  Wenn 
wir  es  nur  vermöchten,  diesen  Ge- 
danken ständig  im  Sinne  zu  behal- 
ten, er  würde  hundert  kleine  Unan- 
nehmlichkeiten auslöschen,  die  uns 
sonst  den  Tag  verdunkeln.  Wenn  wir 
aber  die  Wahrheit  klar  erkennen,  so 
wird  ihre  Schönheit  und  ihr  herr- 
licher Glanz  alles  andre  in  der  Welt 
übertreffen  und  überstrahlen. 
Und  noch  eins,  lieber  Freund:  Laß 
deine  Person   zurücktreten   aus   dem 


Brennpunkt  der  Aufmerksamkeit. 
Trete  hinter  die  Wahrheit,  und  nichts 
kann  dir  schaden;  denn  Wahrheit  ist 
über  allem  und  sie  währet  ewiglich. 
Du  brauchst  dann  nicht  zu  befürch- 
ten, daß  es  auch  nur  einem  gelingen 
werde,  deiner  Arbeit  den  Boden  zu 
entziehen  oder  die  Kraft  deiner  Ver- 
kündung zu  schmälern. 
Wenn  du  dich  entschlossen  hast,  auf 
Geheiß  und  im  Namen  Gottes  vor- 
wärtszugehen, so  breche  alle  Brücken 
hinter  dir  ab,  damit  du  nicht  zurück- 
gehen kannst.  Laß  die  Wahrheit  dein 
einziges  Ziel  sein,  so  wird  Gott  dir 
Licht  aus  der  Höhe  geben.  Lasse 
dann  „dein  Licht  leuchten  vor  den 
Leuten,  daß  sie  deine  guten  Werke 
sehn  und  den  Vater  im  Himmel  prei- 
sen." 

Das  größte  Licht  der  Wahrheit,  das 
jemals  geleuchtet  hat,  leuchtet  heute, 
in   unsrer  Zeit.  Mögen    daher  neben 


dir  alle  unsre  jungen  Männer  und 
Frauen  den  heiligen  Ehrgeiz  haben, 
dieses  Licht  in  vollem  Maße  zu  be- 
sitzen und  dann  hinauszugehen  und 
es  einer  in  Finsternis  und  Sünde  ver- 
harrenden Welt  zu  bringen. 
Es  gibt  Arbeit  genug  für  jeden,  der 
der  Wahrheit  dienen  will.  Du  wirst 
an  irgendeinem  Platz  erfolgreich  sein, 
wenn  du  nur  genug  Wahrheit  ge- 
sammelt hast.  Wenn  du  bereit  bist, 
ihr  willig  Herz  und  Hand  zu  weihen, 
dann  wird  der  Herr  im  Himmel  dir 
eine  Fülle  von  Gelegenheiten  geben 
—  und  du  wirst  imstande  sein,  ein 
hervorragendes  Werk  unter  den  Men- 
schenkindern zu  vollbringen.  Du 
mußt  nur  deine  Befähigung,  die  Bot- 
schaft des  Evangeliums  unsres  Herrn 
Jesu  Christi  zu  verkündigen,  als  das 
ansehen,  was  sie  war  und  auch  immer 
bleiben  wird:  als  deine  Pflicht  und 
als  deine  große  Gelegenheit. 


Offne  ernfte  ^Darnung 


(Gedanken  Präs.   George  A.   Smiths  am  Vorabend  seines  79.  Geburtstages) 
Von  Clarence  S.  Barker 

„Die  Botschaft  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  sollte  wie  mit 
Posaunenschall  zu  Frieden,  Glück  und  Erlösung  rufen",  sagte  Präsident  George 
Albert  Smith  am  Vorabend  seines  79.  Geburtstags. 

Nach  seiner  Meinung  über  die  kommenden  Ereignisse  befragt,  mit  denen  er  sich 
während  seiner  Genesungszeit  seit  dem  20.  Januar  des  Jahres  in  Ruhe  befassen 
konnte,  erklärte  der  freundliche  und  doch  so  ernste  Kirchenführer  voll  Überzeu- 
gungskraft das  Folgende: 

„Nichts  in  der  Welt  kommt  ohne  Warnung.  Diese  Nation  und  dieses  Volk  kann  alle 
Gaben  der  Natur  sowohl  in  ihrem  natürlichen  wie  auch  im  verwerteten  Zustand 
in  Frieden  und  Glück  genießen  —  alles  ist  reichlich  vorhanden.  Wir  können  aber 
auch  Schrecken  und  Zerstörung  ohne  Maß  erleben  — ,  es  hängt  eben  ganz  davon  ab, 
ob  wir  dem  weisen  Rat  eines  gütigen  Schöpfers  folgen  wollen." 

Er  wies  darauf  hin,  daß  die  Menschen  in  der  Frühgeschichte  nach  einer  Zeitspanne 
der  Rechtschaffenheit  zu  Noahs  Zeiten  störrisch  und  böse  wurden,  so  daß  die  Erde 
gereinigt  werden  mußte  daß  das  aber  nicht  ohne  vorherige  Warnung  geschah.  Wie 
seinerzeit  Sodom  und  Gomorrah,  Jerusalem,  Babylon  und  andre  große  Reiche,  so 
haben  Propheten  in  neuerer  Zeit  die  Menschen  vor  der  Zerstörung  gewarnt,  die  ihrer 
fortgesetzten  Sündhaftigkeit   folgen  würde. 

„Jene  Zerstörung  kam  dann  auch  so  sicher,  wie  die  Nacht  dem  Tag  folgt",  sagte  er. 
Die  Zerstörung  sei  in  der  nahen  Zukunft  genau  so  unausbleiblich,  wenn  die  Men- 
schen nicht  Buße  tun  und  Selbstsucht.  Habgier,  Machthunger  und  die  Mißachtung 
der  Gebote  Gottes  ablegen  wollen.  — 
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, .Obgleich  die  Kirche  rascher  wächst,  als  je  zuvor",  fuhr  Präsident  Smith  fort,  „so 
bekämpfen  wir  doch  keine  andern  Kirchen  oder  trachten  etwa  danach,  sie  nieder- 
zureißen.'* 

„Wir  sind  keine  Gegner  der  Methodisten,  Presbyterianer,  Katholiken  oder  andrer, 
wir  wollen  nur  allen  Menschen  die  Botschaft  der  Wahrheit  und  des  Friedens  und 
schließlich  auch  die  Dinge  bringen,  die  sie  glücklich  machen  können."  Es  sei  eine 
traurige  Tatsache,  sagte  er,  daß  die  Welt,  die  so  reiche  Rohstoffquellen  besitzt  und 
in  göttlicher  Bestimmung  existiere,  innerlich  von  Zank,  Selbstsucht  und  Macht- 
hunger zerrissen  sei.  Er  warnte  vor  den  Versuchen,  die  Menschenrechte  zu  schmälern 
oder  gar  zu  mißachten  und  die  durch  die  Ausübung  des  freien  Willens  entstandene 
Regierungsform  anzutasten.  Solche  Anschläge  seien  lediglich  dem  Einfluß  gewissen- 
loser, machthungriger  Männer  zuzuschreiben.  Die  Freiheit  sei  ein  verbrieftes  Recht 
für  alle  Menschen  und  sie  müsse  es  auch  bleiben. 

Das  sind  im  wesentlichen  die  interessanten  Gedanken,  die  der  erfahrene  Präsident 
am  Vorabend  seines  Geburtstages  äußerte. 

Präsident  Smith  wurde  am  4.  April  1870  in  der  Salzseestadt  in  der  Nähe  des  Tem- 
pelplatzes als  Sohn  von  Präsident  John  Henry  Smith  von  der  Ersten  Präsidentschaft, 
und  Sarah  Farr  Smith  geboren.  Seit  dem  8.  Oktober  1903  ist  er  ein  Mitglied  des 
Rates  der  Zwölf.  Am  21.  Mai  1945  trat  er  sein  Amt  als  Präsident  der  Kirche  an. 


l/~iuj  dem 


^rUege  gur  x  L/Lnslerblickkeii  und  swm  ewigen  oCeo 

Von  Präs.  J.  Reuben  Clark  jr. 

Erstem  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 

(Aus  einer  Reihe  von  Rundfunkansprachen) 

III. 
GOTT  —  unverändert,  ewig 


en 


In  unsrer  vorhergehenden  Ansprache 
haben  wir  darüber  gesprochen,  daß 
wir  Stolz  und  Überheblichkeit  aus 
unsern  Herzen  verbannen  und  wie 
Kinder  werden  müssen,  wenn  wir  ins 
Reich  Gottes  eingehen  wollen.  Heute 
"wollen  wir  die  Erklärung  der  Heili- 
gen Schrift,  daß  Vater  und  Sohn 
„idiieselben  sind,  gestern,  heute  und 
in  Ewigkeit",  etwas  näher  betrachten. 
Jedes  auf  Erden  geborene  Kind  Got- 
tes, vom  tiefstehenden  Wilden  bis 
zum  gelehrtesten  Wissenschafter  — 
solange  er  nicht  vom  Unglauben  an- 
gesteckt ist  — ,  hegt  in  seinem  Her- 
zen den  Glauben  an  ein  höheres  We- 
sen, an  eine  Gottheit.  Der  Begriff 
oder  die  Vorstellung,  die  sich  der 
Wilde  von  der  Gottheit  macht,  ist 
natürlich  von  dem  Gottesbegriff  des 
Gelehrten  verschieden,  aber  beiden 
ist  der  Glaube  an  die  Allmacht,  die 
Allgegenwart  und  das  Allwissen  der 


Gottheit  gemeinsam,  mögen  sie  nun 
an  einen  Gott  oder  an  mehrere 
Götter  glauben.  Was  allen  Menschen 
als  ein  gemeinsames,  angebornes 
Erbe  eigen  ist,  dürfen  wir  wohl  für 
wahr  halten.  Einige  von  uns  sind 
aber  nicht  nur  mit  diesem  „Erbgut"" 
gesegnet,  sondern  sie  haben  darüber 
hinaus  noch  eine  geistige  Erkenntnis 
(1.  Kor.  2:  11  ff.),  die  sicherer  ist  als 
die  Fünfsinne-Erkenntnis  des  Kör- 
pers. 

In  den  folgenden  Ansprachen  wer- 
den wir  also  ohne  weiteres  voraus- 
setzen, daß  es  einen  Gott  gibt,  daß  er 
lebt,  allmächtig,  allwissend  und  — 
durch  seinen  Geist  und  die  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  —  allgegen- 
wärtig ist.  So  sind  bei  Gott  alle 
Dinge  möglich.  (Markus  14:  36.)  Er 
kann  nicht  begrenzt  werden.  Über- 
dies sind  die  Wege  Gottes  nicht  die 
Wege  der  Menschen.  (Jakobus  4:  6.) 
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In  der  Tat:  „Wie  gar  unbegreiflich 
sind  seine  Gerichte  und  unerforsch- 
lich  seine  Wege!"  (Römer  11:  33.) 
Gott  ist  unbegrenzt,  unendlich,  der 
Mensch  ist  begrenzt,  endlich.  Manch- 
mal erleuchtet  sein  Geist  das  Ver- 
ständnis des  Menschen,  und  dann 
kann  dieser  für  kurze  Zeit  die  Wun- 
der der  Ewigkeit  und  seiner  Schöp- 
fungen sehen.  (Köstl.  Perle,  Mos.  1.) 
Diese  Gesichte  werden  gewährt, 
wenn  der  Herr  damit  einen  beson- 
dern Zweck  erreichen  oder  dem  Men- 
schen eine  besondre  Segnung  schen- 
ken will. 

Gott  ist  unser  Vater.  Wir  sind  seine 
Kinder.  Er  hat  uns  erschaffen;  wir 
haben  nicht  ihn  erschaffen. 
Es  gibt  keine  größere  Irrlehre,  keine, 
die  sich  auf  den  christlichen  Glauben 
vernichtender  auswirkt,  als  die,  daß 
der  Mensch  sich  seinen  Gott  selbst 
schaffe,  einen  Gott,  der  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  ändert,  entsprechend  der  gei- 
stigen und  kulturellen  Entwicklung 
des  ihn  schaffenden  Menschen. 
Diese  Irrlehre  bildet  die  Grundlage 
solcher  rein  menschlicher  Lehren  wie 
diejenige,  daß  der  Gott  Abrahams, 
Isaaks  und  Moses'  und  Israels  nicht 
der  Gott  des  Christentums  sei,  nicht 
der  Gott  der  heutigen  christlichen 
Welt;  daß  wir  jetzt  einen  andern, 
menschlichern  Gott  hätten,  einen 
Gott  der  Gnade  und  Liebe.  Wäre 
diese  Irrlehre  wahr,  dann  wäre  die 
ganze  Heilige  Schrift  ein  Betrug,  ein 
elendes,  unwürdiges  Machwerk. 
Johannes  eröffnet  sein  Evangelium 
mit  der  Verkündigung  dieser  ewigen 
Wahrheit: 

„Im  Anfang  war  das  Wort,  und  das 
Wort  war  bei  Gott,  und  Gott  war 
das  Wort.  Dasselbe  ivar  im  Anfang 
bei  Gott.  Alle  Dinge  sind  durch  das- 
selbe gemacht,  und  ohne  dasselbe  ist 
nichts  gemacht,  was  gemacht  ist.  In 
ihm  war  das  Leben,  und  das  Leben 
war  das  Licht  der  Menschen  .  .  .  Und 
das  Wort   ward  Fleisch  und  wohnte 


unter  uns,  und  wir  sahen  seine  Herr- 
lichkeit, eine  Herrlichkeit  als  des  ein- 
gebornen  Sohnes  vom  Vater,  voller 
Gnade  und  Wahrheit.'"  (Joh.  1:  1 — 4, 
14.) 

Durch  diese  Erklärung  werden  Gott- 
Vater  und  Gott-Sohn  als  zwei  ge- 
trennte Wesen  dargestellt  (Judas  25). 
Johannes  sagt  uns,  sie  seien  „im  An- 
fang" beisammen  gewesen;  der  Sohn 
- —  das  Wort  —  habe  alle  Dinge  er- 
schaffen, die  erschaffen  wurden;  daß 
der  Vater  und  der  Sohn  beisammen 
waren,  bevor  der  Sohn  im  Fleische 
verkörpert  wurde  (Joh.  17:  5).  Und 
nach  der  Auferstehung  des  Sohnes 
stieg  jener  in  den  Himmel  zum  Vater 
auf  (Joh.  16:  16,  28).  —  Seine  Jünger 
sahen  dies  (Markus  16:  19;  Lukas  24: 
50,  51;  Apg.  1:  9 — 11;  und  Stepha- 
nus,  „voll  des  Heiligen  Geistes",  er- 
klärte seinen  Mördern:  „Siehe,  ich 
sehe  den  Himmel  offen  und  des  Men- 
schen Sohn  zur  Rechten  Gottes  ste- 
hen." (Apg.  7:  55,  56.)  Und  auch  in 
einer  erhabenen  Vision  in  unsrer 
Zeit  wurde  der  Sohn  gesehen,  ste- 
hend zur  Rechten  Gottes  mit  heiligen 
Engeln,  die  ihm  dienten  und  ihn  an- 
beteten. (Lehre  und  Bündnisse  76: 
20—21.) 

Jesus  sagte  wiederholt,  er  sei  der 
Sohn  Gottes.  (Matth.  7:  21;  12:  50; 
16:  17;  18:  19;  26:  29.)  Und  in  sei- 
nem erhabenen  Hohenpriesterlichen 
Gebet  sprach  er  es  auch  dem  Vater 
gegenüber  aus:  „Vater,  die  Stunde  ist 
da,  daß  du  deinen  Sohn  verklärst, 
auf  daß  dich  dein  Sohn  auch  ver- 
kläre." (Joh.  17:  1.) 
Der  Vater  seinerseits  führte  Christus 
als  seinen  Sohn  ein,  als  dieser  ge- 
tauft wurde  (Matth.  3:  17;  Markus  1: 
11;  Lukas  3:  22),  desgleichen  auch 
bei  der  Verklärung  der  drei  Apostel 
Petrus,  Jakobus  und  Johannes  (Mat- 
thäus 17:  5;  Markus  9:  7;  siebe  auch 
Buch  Momnon,  3.  Nephi  11,  und  Jo- 
seph Smiths  Bericht  über  seine  erste 
große  Offenbarung). 
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Der  Vater  und  der  Sohn  waren  eins 
in  allem,  was  der  Sohn  tat  und 
dachte.  (Joh.  5:  17;  8:  13  ff.)  Es  gab 
keine  Meinungsverschiedenheiten 

zwischen  ihnen;  es  konnte  keine  ge- 
ben, denn  beide  waren  unendlich 
weise. 

Paulus  erklärte  den  Hebräern:  „Je- 
sus Christus  gestern  und  heute  und 
derselbe  auch  in  Ewigkeit",  und 
fügte  warnend  hinzu:  „Lasset  euch 
nicht  mit  mancherlei  und  fremden 
Lehren  umtreiben."  (Hebr.  13:  8 — 9.) 
(Siehe  auch  L.  u.  B.  20:  12;  17;  35:  1 
bis  4;  39:  1;  68:  6;  76:  4;  136:  21.) 
Im  christlichen  Glauben  gibt  es  kei- 
nen Platz  für  die  Irrlehre,  daß  der 
Mensch  sich  seinen  Gott  selber 
schaffe,  einen  Gott,  der  sich  mit  der 
Zeit  ändere,  entsprechend  der  kul- 
turellen und  geistigen  Entwicklung 
des  ihn  schaffenden  Menschen;  dies 
ist  auch  im   besten   Falle  eine  anti- 


christliche Ansicht.  Ebensowenig 
Raum  gibt  es  im  christlichen  Glau- 
bensbekenntnis für  die  andre  Irr- 
lehre, der  Gott  Abrahams,  Isaaks  und 
Jakobs,  der  Gott  Moses''  und  Israels 
sei  nicht  der  Gott  des  Christentums, 
nicht  der  Gott  von  heute.  Diese  Irr- 
lehren werden  allen  jenen  zur  Ver- 
dammnis gereichen,  die  ihnen  an- 
hangen. 

Die  Heiligen  Schriften  sprechen  nur 
eine  Sprache,  und  in  dieser  Sprache 
erklären  sie,  daß  Gott,  der  Vater, 
und  sein  Eingeborner  Sohn  Jesus 
Christus,  gestern  und  heute  und  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit  unveränderlich 
waren,  sind  und  sein  werden.  L.  u.B. 
20:  12—17.) 

Möge  dieses  notwendige  Zeugnis 
allen  denen  zuteil  werden,  die  sich 
auf  dem  Wege  zur  Unsterblichkeit 
und  zum  ewigen  Leben  befinden.  Ich 
bitte  es  im  Namen  des  Sohnes,  Amen. 


* 


Aus  einer  Ansprache  vom  6.  April  1946 
Von  Präs.  David  O.  McKay  von  der  Ersten  Präsidentschaft 


Wenn  ich  mich  durch  den  Geist  der 
Versammlung  und  durch  die  Inspi- 
ration Gottes  gesegnet  fühle,  möchte 
ich  über  das  Abendmahl  des  Herrn 
zu  Ihnen  sprechen. 
Der  größte  Trost  in  diesem  Leben 
ist  die  Gewißheit  einer  engen  Ver- 
wandtschaft zu  Gott.  Ich  spreche  zu 
Menschen,  die  wissen,  was  das  bedeu- 
tet. Das  Abendmahl  wurde  dazu  ein- 
gesetzt, um  dieses  wertvolle  Ver- 
wandtschaftsgefühl immer  wieder  zu 
wecken.  ,,.  .  .  Denn  der  Herr  Jesus 
in  der  Nacht,  da  er  verraten  ward, 
nahm  das  Brot,  dankte  und  brach's 
und  sprach:  Nehmet,  esset,  das  ist 
mein  Leib,  der  für  euch  gebrochen 
wird;  solches  tut  zu  meinem  Ge- 
dächtnis.    Desselbigengleichen     auch 


den  Kelch  nach  dem  Abendmahl  und 
sprach:  Dieser  Kelch  ist  das  Neue 
Testament  in  meinem  Blut;  solches 
tut,  so  oft  ihr's  trinket,  zu  meinem» 
Gedächtnis.  Denn  so  oft  ihr  von  die- 
sem Brot  esset  und  von  diesem  Kelch 
trinket,  sollt  ihr  des  Herrn  Tod  ver- 
kündigen, bis  daß  er  kommt.  Welcher 
nun  unwürdig  von  diesem  Brot  isset 
oder  von  dem  Kelch  des  Herrn  trin- 
ket, der  ist  schuldig  an  dem  Leib 
und  Blut  des  Herrn.  Der  Mensch 
prüfe  aber  sich  selbst,  und  also  esse 
er  von  diesem  Brot  und  trinke  von 
diesem  Kelch."  (1.  Kor.  11:23—28.) 

Keine  heiligere  Handlung 

Es  wird  in  der  Kirche  keine  heiligere 
Handlung  vollzogen    als  die  Austei- 
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lung  des  heiligen  Abendmahls.  Es 
wurde  mit  dem  Passahmahl  einge- 
setzt, das  Christus  mit  seinen  Jün- 
gern einnahm,  und  die  Heiligen 
der  Ersten  Tage  behielten  die- 
sen Brauch  bei.  Sie  aßen,  bevor  das 
Abendmahl  ausgeteilt  wurde.  Paulus 
lehrte  aber  die  Heiligen  später,  ihre 
Mahlzeiten  daheim  zu  sich  zu  neh- 
men, damit  sie  sich  in  harmonischer 
Gleichheit  als  Brüder  und  Schwestern 
zum  Gottesdienst  versammeln  könn- 
ten, um  das  Abendmahl  ausschließ- 
lich zum  Gedächtnis  an  das  Leben, 
und  besonders  an  den  Tod  des  Herrn 
einzunehmen. 

Drei  Dinge 
von  grundlegender  Bedeutung 

Mit  der  Handlung  des  Abendmahls 
sind  drei  Dinge  von  grundlegender 
Bedeutung  verbunden.  Das  erste  ist 
Selbstbetrachtung.  „Tut  das  zu  mei- 
nem Gedächtnis",  aber  wir  sollten 
würdig  daran  teilnehmen  und  jeder 
einzelne  sollte  sich  auf  seine  Würdig- 
keit prüfen. 

Als  zweites  wird  ein  Bündnis  ge- 
schlossen, das  mehr  bedeutet  als  ein 
loses  Versprechen.  Man  hebt  die 
Hand  oder  legt  sie  auf  die  Bibel,  um 
den  Wert  eines  Versprechens  oder 
des  Eides,  den  man  geleistet  hat, 
anzudeuten.  Dies  alles  spricht  für  die 
Heiligkeit  eines  Bündnisses.  Darüber 
hinaus  gibt  es  im  Leben  nichts  Be- 
deutenderes. Solange  die  Völker  die 
Bedeutung  eines  Bündnisses  oder 
Versprechens  nicht  erkannt  haben 
und  sich  nicht  entsprechend  verhal- 
ten, wird  nur  wenig  Vertrauen  unter 
ihnen  sein.  Statt  dessen  wird  es  Arg- 
wohn, Zweifel  und  schließlich  formu- 
lierte Verträge  geben,  weil  sie  ihrem 
Wort  nicht  trauen. 

Ein  Bündnis,  ein  Versprechen,  sollte 
so  heilig  sein  wie  das  Leben  selbst. 
An  diesen  Grundsatz  sollten  wir 
jeden  Sonntag  denken,  wenn  wir  das 
Abendmahl  zu  uns  nehmen. 


Das  dritte  ist  das  Gefühl  enger  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Herrn.  Es  ist 
eine  Gelegenheit,  Zwiesprache  mit 
sich  selbst  und  dem  Herrn  zu  halten. 
Wir  versammeln  uns  in  dem  Haus, 
das  ihm  geweiht  ist;  wir  nennen  es 
sein  Haus.  Sie  können  versichert  sein, 
daß  er  uns  dort  inspirieren  wird, 
wenn  wir  kommen,  ihn  zu  suchen. 
Wir  sind  nicht  vorbereitet,  ihm  zu 
begegnen,  wenn  wir  diesen  Raum  mit 
Gedanken  an  unsre  geschäftlichen  An- 
gelegenheiten im  Herzen  betreten, 
oder  wenn  wir  gar  Gefühle  des  Has- 
ses gegen  unsern  Nächsten  oder  Arg- 
wohn und  Feindschaft  gegen  die 
Autoritäten  der  Kirche  hegen.  Nie- 
mand kann  mit  denn  Vater  verkehren, 
wenn  er  solche  Gefühle  in  seinem 
Innern  trägt.  Sie  stehen  in  keiner  Be- 
ziehung zum  Gottesdienst,  und  erst 
recht  nicht  zum  Abendmahl. 
Ich  glaube,  wir  widmen  uns  zu  we- 
nig der  inneren  Betrachtung.  In  un- 
srem  Gottesdienst  werden  wir  geistig 
erhoben,  es  sind  Empfindungen,  die 
uns  unsrer  inneren  Schau  erwachsen. 
Auf  diese  Weise  empfangen  wir  die 
Belehrungen  derer,  die  bevollmäch- 
tigt sind,  uns  zu  führen  und  zu  unter- 
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weisen.  Wir  schöpfen  einen  großen 
■Gewinn  aus  der  religiösen  Betrach- 
tung. Sie  ist  gewissermaßen  die 
Sprache  der  Seele.  Sie  ist  eine  Art 
persönliche  Verehrung  oder  geistige 
Übung,  die  aus  tiefer,  andauernder 
Überlegung  über  religiöse  Fragen  er- 
wächst. 

Religiöse  Betrachtung  ist  eine  der 
geheimsten  und  geheiligtsten  Türen, 
durch  welche  wir  in  die  Gegenwart 
Gottes  eingehen  können. 

Sie  ist  eine  Art  des  Gebetes. 
Jesus  gab  uns  das  beste  Beispiel. 
Nachdem  er  getauft  war  und  der  Va- 
ter sein  Wohlgefallen  mit  den  Worten 
kundgetan  hatte:  „Dies  ist  mein  ge- 
liebter Sohn,  an  dem  ich  Wohlgefal- 
lenhabe", begab  sich  Jesus  zum  Berge 
der  Versuchung.  Dort  hielt  er  wäh- 
ren der  40  Tage  des  Fastens  Zwie- 
sprache mit  sich  selbst  und  mit  sei- 
nem Vater.  Dabei  wurde  er  sich  der 
Verantwortung  seiner  großen  Mis- 
sion bewußt.  Das  Ergebnis  dieser 
geistigen  Betrachtung  war  so  stär- 
kend, daß  es  ihn  befähigte,  zum  Ver- 
sucher zu  sagen:  „Hebe  dich  weg  von 
mir,  Satan,  denn  es  steht  geschrie- 
ben: „Du  sollst  anbeten  Gott,  deinen 
Herrn,  und  ihm  allein  dienen." 
(Matth.  4:  10.) 

Vor  der  Bergpredigt  war  er  allein,  in 
Betrachtung  versunken.  Dasselbe  tat 
er,  nach  dem  unruhigen  Sabbattag, 
als  er  in  der  Frühe  aufstand,  nach- 
dem er  Petri  Gast  gewesen  war.  Pe- 
trus fand  die  Kammer  leer,  und  als 
sie  ihn  suchten,  fanden  sie  ihn  allein. 
An  jenem  Morgen  sagte  Petrus: 
,,.  .  .  Jedermann  sucht  dich."  (Mark. 
1:37.) 

Als  Jesus  die  Fünftausend  gespeist 
hatte,  gebot  er  den  Zwölfen,  die 
Menge  zu  entlassen  und  ging  auf 
einen  Berg  in  die  Einsamkeit.  In 
Matth.  14:  23  heißt  es:  „Und  am 
Abend  war  er  allein  daselbst." 
Ich  las  einst  ein  Buch,  das  von  einem 
sehr   weisen  Manu    geschrieben   wor- 


den war,  an  dessen  Namen  ich  midi 
jedoch  nicht  mehr  erinnern  kann.  Es 
enthielt  ein  bedeutendes  Kapitel  über 
das  Gebet.  Der  Verfasser  war  kein 
Mitglied  der  Kirche,  aber  er  hatte 
den  Wunsch,  in  enge  Beziehungen  au 
Gott  zu  kommen  und  die  Wahrheit 
zu   finden: 

In  stillem  Gebet  gehe  in  die  Kam- 
mer, schließe  die  Türe  und  knie  dich 
in  der  Mitte  nieder.  In  den  ersten 
5  Minuten  sage  nichts.  Denke  nur 
daran,  was  Gott  für  dich  getan  hat 
und  was  dir  an  geistigen  und  zeit- 
lichen Dingen  am  meisten  vonnöten 
ist.  Wenn  du  das  fühlst  und  seine  Ge- 
genwart fühlst,  dann  öffne  ihm  dein 
Herz  in  Dankbarkeit. 

Ich  glaube,  daß  die  kurze  Zeit,  wäh- 
rend der  das  Abendmahl  ausgeteilt 
wird,  eine  der  besten  Gelegenheiten 
für  solch  eine  Betrachtung  ist,  und  es 
sollte  während  dieses  Zeitraumes 
nichts  unsre  Aufmerksamkeit  von 
dem  Zweck  der  Handlung  ablenken. 
Einen  der  eindrucksvollsten  Gottes- 
dienste erlebte  ich  in  einer  Versamm- 
lung von  800  Menschen,  denen  das 
Abendmahl  gereicht  wurde.  Während 
der  ganzen  Handlung  war  außer  dem 
Ticken  der  Uhr  nicht  ein  einziger 
Laut  zu  vernehmen  —  achthundert 
Seelen,  jede  einzelne  von  ihnen  hatte 
die  Gelegenheit  mit  dem  Herrn  zu 
verkehren.  Es  gab  keine  Störung, 
kein  Wort  wurde  gesprochen,  kein 
Orchester  oder  Gesang  war  zu  hören. 
Jeder  konnte  in  sich  gehen  und  sich 
fragen,  ob  er  würdig  sei,  ani  Abend- 
mahl teilzunehmen.  Sie  hatten  das 
Vorrecht,  ihrem  Vater  im  Himmel 
näherzukommen.  Das  ist  erhebend! 
Brüder  und  Schwestern,  wir  emp- 
fehlen Ihnen,  diese  heilige  Handlung 
mit  mehr  Ehrfurcht  zu  begehen,  daß 
jeder,  der  zum  Hause  des  Herrn 
kommt,  schweigend  und  im  Gebet  die 
Güte  Gottes  würdigen  kann.  Wäh- 
rend des  Abendmahles  soll  jeder  ver- 
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Buchen,  Zwiesprache  mit  seinem  Gott 
zu  halten. 

Großes  ereignete  sich  in  dieser  Kirche 
durch  die  Empfänglichkeit  der  Seele 
für  die  Inspiration  des  Allmächtigen. 
Ich  weiß,  daß  es  wahr  ist.  Präsident 
Wilford  Woodruff  hesaß  diese  Gabe 
in  großem  Maße:  Er  kannte  die  stille 
leise  Stimme,  die  manchen  fremd  ist. 
Wenn  diese  inspirierenden  Augen- 
blicke über  einen  Menschen  kommen, 
dann  ist  er  allein  mit  sich  und  sei- 
nem Gott.  Sie  kommen  vielleicht  in 
einer  großen  Versuchung,  wenn  Sie 
vor  einem  unüberwindlich  erschei- 
nenden Hindernis  stehen  oder  wenn 
ihr  Herz  über  eine  tragische  Bege- 
benheit Ihres  Lebens  trauert.  Ich 
möchte  wiederholen,  daß  der  beste 
Trost  in  diesem  Leben  allein  in  dem 
Gefühl  liegt,  mit  Gott  eng  verbunden 
zu  sein. 

Große  Zeugnisse  wurden  in  solchen 
Augenblicken  gegeben.  Mein  Vater 
betete  in  Nordschottland  zu  Gott,  daß 
er  ihn  vom  Geist  der  Schwermut  und 
Verzweiflung,  der  ihn  überfallen 
hatte,  befreien  möge.  Nach  einer 
qualvollen,  unruhigen  Nacht  begab  er 
sich  zu  einer  Höhle  am  Gestade  der 
Nordsee.  Er  verweilte  dort  im  ern- 
sten Gebet.  Gerade  als  die  ersten 
Strahlen  des  Morgenlichts  über  die 
See  schienen,  schüttete  er  Gott  sein 
Herz  aus,  wie  ein  Sohn  dies  vor  sei- 
nem Vater  tun  würde.  Die  Antwort 
kam:  „Zeuge  davon,  daß  Joseph 
Smith  ein  Prophet  Gottes  ist!"  Er 
erkannte  plötzlich  die  Ursache  seiner 
Mutlosigkeit,  und  laut  sagte  er:  „Herr, 
es  ist  genug!" 

Diese  stillen  Gebete,  diese  Augen- 
blicke gewissenhafter  Selbstbetrach- 
tung, dieses  Sehnen  der  Seele,  sich 
auszudehnen,  um  die  Gegenwart  Got- 
tes zu  fühlen  —  ist  ein  Vorrecht  derer, 
die  das  Melchisedekische  Priestertum 
tragen. 

Ich  weiß,  daß  einige  von  Ihnen  der 
Ansicht  sind,    daß  Musik  das  Gefühl 


der  Verbindung  mit  Gott  vertiefe. 
Bedenken  Sie,  daß  während  der  Aus- 
teilung des  Abendmahles  nichts  so 
wichtig  ist,  als  unsres  Herrn  und 
Heilandes  zu  gedenken,  und  die  Trag- 
weite des  Versprechens,  das  wir  ge- 
geben haben,  zu  erwägen.  Warum 
sollte  uns  irgend  etwas  zerstreuen? 
Gibt  es  irgend  etwas  Erhabeneres? 
Wir  bezeugen  voreinander  und  vor 
unsrem  Vater,  daß  wir  bereit  sind, 
den  Namen  Jesu  Christi  auf  uns  zu 
nehmen,  daß  wir  seiner  immer  ge- 
denken und  daß  wir  die  Gebote  hal- 
ten wollen,  die  er  uns  gegeben  hat. 
Können  Sie,  oder  irgendein  Sterb- 
licher uns  irgend  etwas  Heiligeres 
oder  Größeres  geben?  Nehmen  wir 
am  Abendmahl  nur  mechanisch  teil, 
sind  wir  nicht  ehrlich;  wir  erlauben 
dann  unsern  Gedanken,  von  der 
heiligsten  Handlung  abzuschweifen. 
Neulich  sprach  ich  mit  jemandem 
über  diese  Angelegenheit.  Er  sagte: 
„Ach,  aber  die  Musik  hilft  mir,  mich 
zu  konzentrieren."  Auf  was  konzen- 
trieren? Je  schöner  die  Musik  ist, 
desto  mehr  zieht  sie  unsre  Aufmerk- 
samkeit auf  sich,  auf  den  Spieler 
oder  den  Komponisten.  Wird  die 
schöne  Musik  jedoch  schlecht  gespielt, 
dann  zerstreuen  die  Mißklänge  unsre 
Gedanken.  Es  wäre  schön,  wenn 
während  der  Austeilung  des  Abend- 
mahles jeder  Mann,  jede  Frau  und 
jedes  Kind  so  gut  sie  es  vermögen, 
an  die  Bedeutung  dieser  heiligen 
Handlung  denken  würden.  Mit  der 
Handlung  des  Abendmahles  ist  noch 
etwas  Schönes,  Eindrucksvolles  ver- 
bunden: unsre  Jungen  teilen  es  aus. 
Sie  sind  die  Diener;  sie  dienen  uns 
und  dem  Herrn;  und  sie  dürfen  es 
tun,  weil  sie  würdig  sind,  in  diesem 
Amt  zu  dienen. 

„.  .  .  reinigt  euch,  die  ihr  des  Herrn 
Geräte  tragt!"  (Jes.  52:  11.)  Wenn 
jeder  Junge  dies  fühlt,  dann  wird  er 
in  Ruhe  und  Würde  das  Abendmahl 
austeilen.  Manchmal   reicht  er  es  zu- 
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erst  dem  Organisten,  als  wenn  kein 
Augenblick  verlorengehen  dürfte, 
bis  daß  er  beginnt,  unsre  Aufmerk- 
samkeit zu  zerstreuen.  Die  Musik  er- 
tönt. Ganz  gleich,  wie  gut  sie  sein 
mag,  die  Orgeltöne  lenken  uns  von 
dem  Gebet,  das  eben  gesprochen 
wurde,  ab. 

Der  junge  Priestertumsträger  sollte 
das  Abendmahl  lieber  zuerst  dem 
präsidierenden  Beamten  reichen, 
nicht  um  ihn,  sondern  das  Amt  zu 
ehren.  Der  präsidierende  Beamte 
kann  der  Gemeindepräsident  der  Ge- 
meinde sein;  wenn  es  so  ist,  soll  der 
junge  Mann  das  Abendmahl  zuerst 
ihm  reichen,  und  nach  ihm  denen, 
die  zu  seiner  Rechten  und  Linken 
sitzen.  Es  ist  nicht  notwendig,  daß 
er  es  zuerst  dem  1.  und  2.  Ratgeber 
und  dann  dem  Superintendenten  gibt. 
Am  nächsten  Sonntag  ist  vielleicht  der 
Distriktspräsident  die  höchste,  an- 
wesende Kirchenautorität  oder  es  ist 
jemand  von  den  Generalautoritäten 
da.  Der  junge  Priestertumsträger  muß 
deshalb  immer  wissen,  wer  in  der 
kommenden  Versammlung  der  prä- 
sidierende  Beamte  ist. 


Laßt  uns  die  Zeit,  in  der  das  Abend- 
mahl ausgeteilt  wird,  zu  den  ein- 
drucksvollsten Minuten  gestalten,  in 
denen  wir  mit  Gott  in  Berührung 
kommen.  Möge  der  Heilige  Geist  uns 
in  seine  Gegenwart  führen,  und  uns 
seine  Nähe  fühlen  lassen  und  laßt 
uns  ein  Gebet  sprechen,  das  er  er- 
hören wird. 

Gott  möge  uns  helfen,  liebe  Ge- 
schwister, so  zu  leben,  daß  wir  die 
Wahrheit  dessen,  was  ich  heute  be- 
zeugt habe,  fühlen  mögen  und  daß 
wir  mit  unserm  Vater  im  Himmel 
Zwiesprache  halten  können.  Wenn 
wir  so  leben,  daß  wir  der  Gemein- 
schaft des  Heiligen  Geistes  würdig 
sind,  wird  er  uns  in  alle  Wahrheit 
führen,  alle  Dinge  zeigen,  die  kom- 
men werden,  uns  alles  in  Erinnerung 
bringen,  und  uns  ein  Zeugnis  von 
der  Göttlichkeit  des  Herrn  Jesus 
Christus  und  der  Wiederherstellung 
des  Evangeliums  geben,  wie  ich  es 
heute  Abend  tue.  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 

(Aus  Impr.  Era  Mai  1946,.) 


.e/eiJ-en 


Von  Henry  A.Smith,  Schriftleiter  der  ChurchNews,  einer  Abteilung  der  Deseret  News 


* 


Es  gibt  selten  eine  beßre  Gelegenheit, 
einen  Menschen  gut  kennenzulernen, 
als  wenn  man  mit  ihm  jahrelang  Seite 
an  Seite  arbeitet.  Es  fällt  dann  nicht 
sonderlich  schwer,  den  Charakter  eines 
Menschen  genau  abzuschätzen,  wenn  man 
die  gleichen  Ideale  miteinander  teilt, 
und  sich  darüber  hinaus  gegenseitig 
hilft  und  unterstützt  und  über  den 
Schreib-  oder  Arbeitstisch  hinweg  man- 
chen Gedanken  mit  ihm  austauscht.  Men- 
schen, die  so  eng  miteinander  verbun- 
den sind,  können  sich  nichts  vortäu- 
schen, denn  eine«  Menschen  wahrer 
Charakter  wäre  bald   offenbar,  und    ehe 


er  sichs  versähe,  wäre  er  doch  nach  sei- 
nem wahren  Wert  eingeschätzt  und  er- 
kannt. 

So  ergeht  es  natürlich  auch  denen,  die 
das  Vorrecht  hatten,  viele  Jahre  lang 
mit  dem  Manne  zusammenzuarbeiten, 
der  als  ein  Mitglied  des  Rats  der  Zwölf 
berufen  wurde:  Mark  E.  Petersen.  Vie- 
len von  uns  stand  er  lange  Zeit  als  so- 
genannter ..Chef"  vor.  und  wir  waren 
dieses  Umstandes  wegen  immer  zutiefst 
dankbar. 

In  der  vergangenen  Zeit  wurde  uns  sein 
Wert  immer  mehr  bewußt.  Wir  lernten 
seinen    großen    schlichten    Glauben    und 
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seine  aufrichtige  Ergebenheit  und  Treue 
aus  eigener  Erfahrung  kennen.  Seine 
fähige,  rührige  und  kluge  Führerschaft 
bleiht  uns  unvergessen.  Und  nun  freuen 
wir  uns  zutiefst  mit  ihm  über  die  neue 
Ehre,  die  ihm  zuteil  geworden  ist,  und 
über  die  Tatsache,  daß  die  Eigenschaf- 
ten, die   wir  als  seine  Mitarbeiter   lange 


in  ihm  wußten,  durch  die  Führerschaft 
der  Kirche  voll  anerkannt  wurden,  und 
die  ihm  daraufhin  diese  neue  Ehre  er- 
wies und  eine  noch  weit  größere  Gele- 
genheit gab,  dem  Herrn  und  seinem 
Werk  zu  dienen. 

Mark  Edward  Petersen  ist  aus  einfachen 
Verhältnissen  zu  einer  solchen  Höhe  em- 
porgestiegen. Alle  kennen  ihn  als  ritter- 
lich, freundlich  und  rücksichtsvoll.  Er  ist 
ein  Mann,  der  eine  große  Demut  mit 
einer  strahlenden  Persönlichkeit  verbin- 
det; der  den  Problemen  entschlossen  zu 
Leibe  rückt  und  sie  mit  Klugheit  löst. 
Trotz  seiner  Jugend  ist  er  ein  erfahrner 
Menschenführer,  der  Vertrauen  einflößt 
und  dem  man  sich  anvertrauen  kann. 
Kein  Wunder,  daß  er  das  Vertrauen 
seiner  Mitarbeiter  in  vollem  Maße  besaß 
und  daß  er  ihnen  zur  Quelle  der  Stär- 
kung und  der  Inspiration  wurde. 

Die  Laufbahn  des  neuen  Apostels  be- 
rührt   viele    Gebiete.    L  in    ein    genaures 


Bild  von  ihm  und  seinen  Fähigkeiten  zu 
gewinnen,  muß  man  ihn  zuvor  in  seinem 
Heim,  bei  der  Arbeit,  seinen  kirchlichen 
Tätigkeiten  und  im  Umgang  mit  seinen 
Mitmenschen    erleben. 

Er  wurde  in  der  Salzseestadt,  gegenüber 
dem  jetzigen  Church  Weifare  Square 
(Kirchenwohlfahrtsplatz),  der  jetzt  ein 
Markstein  der  Stadt  ist,  in  einem  schlich- 
ten Heim  geboren.  Seine  frühe  Kindheit 
war  zwar  einfach  und  anspruchslos,  aber 
er  wurde  doch  von  liebenden,  demütigen 
Eltern  umsorgt.  Sie  waren  dänische  Hei- 
lige, die  um  das  Evangeliums  Jesu 
Christi  willen  in  das  Land  Zion  einwan- 
derten. Sie  teilten  mit  ihrem  Sohn  den 
wertvollsten  Besitz,  den  sie  ihr  eigen 
nannten:  —  ihr  Zeugnis,  eine  Gewißheit, 
die,  gleich  der  seinen,  im  Glauben  an 
die  Göttlichkeit  des  Heilands  und  die 
göttliche  Mission  des  Propheten  Joseph 
Smith  unerschütterlich  ist. 

Seine  betagten  Eltern  ernten  nun  in 
ihrem  Sohn  den  Lohn  für  ihre  Lauter- 
keit und  Glaubenstreue  und  sie  dürfen 
sich  mit  ihm  und  seiner  Familie  über 
die  große  Ehre  freuen,  die  ihm  zuteil 
geworden  ist. 

Durch  seine  vielen  ungewöhnlichen  Cha- 
raktereigenschaften lenkte  Ältester  Pe- 
tersen schon  in  seinen  Entwicklungsjah- 
ren die  Aufmerksamkeit  seiner  Kamera- 
den, Lehrer  und  Führer  der  26.  Ward 
des  Pionier-Pfahls  auf  sich.  In  dieser 
Gemeinde  wuchs  er  zum  jungen  Mann 
heran.  Sie  lernten  ihn  bald  um  seiner 
Lauterkeit,  Aufrichtigkeit  und  seiner 
ausgesprochenen  Führerfähigkeiten  wil- 
len schätzen.  Gleich  den  übrigen  Fami- 
lienmitgliedern begann  auch  Ältester 
Petersen  frühzeitig,  seinen  Lebensunter- 
halt zu  verdienen.  Er  trug  Zeitungen  aus 
und  arbeitete  nach  der  Schule  und  wäh- 
rend der  Ferien  mit  seinem  Vater  zu- 
sammen, der  das  Gewerbe  eines  Bau- 
unternehmers ausübte.  Seine  Ausbildung 
erhielt  er  in  der  Grund-  und  Oberschule 
der  Salzseestadt  und  in  der  Universität 
Utah.  Am  30.  August  1923  schloß  er  mit 
Emma  Marr  McDonald  die  Ehe  im  Tem- 
pel. Auch  seine  Gattin  kam  aus  einem 
Heim,  in  dem  Glauben.  Ergebenheit  und 
Treue  zum  Evangelium  gepflegt  wurden. 
Durch  ihre  liebenswerte  Persönlichkeit 
und    Demut    trug    sie    viel    zum    schönen 
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Geist  im  Heim  des  neuen  Apostels  bei 
und  sie  war  ihm  bei  allen  seinen  Unter- 
nehmungen eine  Quelle  der  Inspiration 
und  eine  treue  Stütze.  Sie  haben  zwei 
reizende  Töchter.  Marian,  17jährig,  und 
Peggy,    12jährig. 

Ältester  Petersen  ging  im  Jahre  1920 
von  der  1.  Ward  des  Liberty-Pfahls  aus 
auf  Mission  und  er  machte  während  die- 
ser Zeit  viele  ungewöhnliche  Erfahrun- 
gen, die  seinen  Glauben  stärkten  und 
ihn  frühzeitig  erkennen  ließen,  daß  er 
sich  der  Eingebungen  und  Inspiration 
des  Geistes  Gottes  erfreue. 

In  die  Heimat  zurückgekehrt,  begann  er 
in  der  Schriftleiter-Abteilung  der  Deseret 
News  als  Berichterstatter  zu  arbeiten. 
Seine  Begabung  als  Schreiber  und  Zei- 
tungsmann führte  ihn  rasch  aufwärts.  In 
der  Folgezeit  wurde  er  dann  Korrektor, 
Nachrichtenschriftleiter.  Stadtschriftlei- 
ter und  Hauptschriftleiter  der  amtlichen 
Kirchenzeitung.  Seine  Erfolge  im  Zei- 
tungsfach errang  er  niemals  auf  Kosten 
irgendeines  seiner  Ideale,  die  er  von 
Jugend  auf  pflegte  und  an  denen  er  un- 
verrückt festhielt.  Er  anerkannte  in 
allen  seinen  Erfolgen  immer  demütig 
die  Hand  des  Herrn. 

Mark  E.  Petersen  ist  ein  klarer  Denker 
und  fähiger  Schreiber.  Er  hat  bereits 
viele  Beiträge  zur  Kirchenliteratur  in 
der  Form  von  Artikeln,  Leitartikeln  und 
Rundfunkansprachen  geleistet.  Seine 
neue  Berufung  wird  ihm  in  dieser  Rich- 
tung viele  weitere  Gelegenheiten  zur 
Ausübung  seines  Talents  im  Werk  der 
Kirche  und  im  Verkünden  des  Evange- 
liums eröffnen.  Er  ist  auch  ein  sehr  fä- 
higer Redner.  Aus  diesem  Grunde  war 
er  eine  Reihe  von  Jahren  in  den  Wards 
und  Pfählen  der  Salzseestadt  und  Um- 
gebung als  solcher  sehr  begehrt.  Nun 
werden  alle  in  der  Kirche  die  Inspira- 
tion und  Aufrichtigkeit  seiner  Verkün- 
dung  genießen  dürfen. 

Für  einen  Mann  von  nur  -13  Jahren  hat 
er  eine  ungewöhnlich  erfolgreiche  Kir- 
chenlaufbahn beschritten.  Er  wirkte  auch 
als  Mitglied  des  Hohen  Rates  der  Liberty 
und  Highland  Pfähle  und  als  Ratgeber 
in  der  Präsidentschaft  der  Liberty  und 
Sugar  House  Pfähle.  Zu  gleicher  Zeit, 
d.  h.  seit   1931,   war  er  ein  Mitglied  des 


Verwaltungsrats  der  Geneaiogical  So- 
ciety von  Utah. 

Er  ist  ein  begeisterter  Tempelarbeiter 
und  er  hat  dem  Werk  der  Ahnenfor- 
schung viel  Zeit  gewidmet.  Er  ist  ein 
Fachmann  auf  dem  Gebiet  der  Forschung 
und  ein  unterhaltsamer  und  inspirieren- 
der Redner  auf  diesem  Gebiet.  Als  Ge- 
schäftsmann und  Kirchenführer  beklei- 
dete Mark  E.  Petersen  natürlich  auch 
viele  Ämter  im  bürgerlichen  Leben.  Er 
ist  Mitglied  in  einer  Anzahl  von  Organi- 
sationen. In  vielen  Klubs  und  bürger- 
lichen Körperschaften,  und  zwar  im  gan- 
zen Gebiet  der  Felsengebirge,  wurde  er 
als  Redner  herausgestellt.  Durch  seine 
bürgerliche  Tätigkeit  gewann  er  viele 
gute  Freunde  unter  Nichtmitgliedern. 
Unter  den  Hunderten  von  Glückwün- 
schen, die  zu  seiner  neuen  Berufung  ein- 
gingen, befanden  sich  viele  von  diesen 
guten  Menschen.  Sie  alle  gaben  einmütig 
ihrer  Freude  über  diese  Ehre  Ausdruck 
und  wünschten  ihm  aus  vollem  Herzen 
Erfolg  und   Segen. 

Zur  Zeit  ist  Ältester  Petersen  Vizeprä- 
sident des  Salzsee-Kiwanis-Klubs  und 
befindet  sich  im  Verwaltungsrat  vie- 
ler andrer  Vereinigungen  und  Geschäfts- 
unternehmen. 

Ältester  Petersen  ist  der  vierte  in  der 
Reihe  der  jüngeren  Männer  in  den  Vier- 
zigern, die  kürzlich  in  den  Rat  der  Zwölf 
berufen  wurden.  Am  7.  Nov.  1944  war 
er  44  Jahre  alt  und  zu  jener  Zeit  das 
jüngste  Mitglied  der  Zwölf. 

Ältester  Petersen  bringt  für  sein  neues 
Amt  alle  jene  Führereigenschaften  und 
Fähigkeiten  mit,  die  nun  einmal  für 
einen  Mann  im  Hohen  Rat  unerläßlich 
sind.  Hinzu  kommen  noch  die  Gaben 
einer  angenehmen  Persönlichkeit,  der 
Freundschaft  und  Aufrichtigkeit,  des 
Glaubens  und  der  Treue,  die  in  ihrem 
hohen  Stande  unerreicht  sind.  Er  begann 
diese  neue  Laufbahn,  begleitet  von  der 
Liebe  und  den  Segenswünschen  vieler 
Heiliger  und  mit  der  Unterstützung  und 
den  Gebeten  derer,  die  ihn  persönlich 
kennen.  Die  persönliche  Bekanntschaft 
mit  ihm  — ■  ein  Vorzug,  den  viele  von 
uns  genießen  — ,  ist  in  der  Tat  eine 
Quelle  wahrer  Freude  und  Inspiration. 
Gott  segne  ihn  in  seiner  Berufung. 
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^IDir  bedürfen  öer  bimmlifchen  Rührung 

von  >?^*  6  \J^erC4M^ 

vom  Rat  der  Zwölf 


Wenn  wir  hören-  daß  Menschen  sagen,  Apostel  und  Propheten  seien  nicht 
mehr  notwendig,  wir  aufgeklärten  Menschen  dieses  Zeitalters  wären  üher 
ihre  alten  Forderungen  längst  hinausgewachsen  —  dann  liegt  in  einer  solchen 
Redensart  allein  schon  der  Beweis  dafür,  daß  diese  Menschen  bis  jetzt  keines- 
wegs über  sie  hinausgewachsen  sind.  Sie  sind  vielmehr  von  den  wahren 
Grundsätzen  des  Evangeliums  abgefallen.  Wenn  sich  schon  Menschen  dazu 
entschließen,  den  Gehorsam  gegenüber  Gottes  Geboten  aufzugeben,  dann 
müssen  sie  sich  auch  darüber  klar  sein,  daß  damit  auch  der  Genuß  aller  jener 
Segnungen  aufhören  wird,  die  nun  einmal  von  Gott  kommen. 
Wir  bedürfen  heute  genau  so  der  himmlischen  Führung  wie  die  Menschen,, 
die  uns  in  alter  Zeit  vorangingen.  Gott  wußte,  daß  wir  grade  in  diesen  Tagen 
in  gefahrvollem  Geschehen  leben  würden.  Es  entspricht  deshalb  seinem  All- 
wissen, seiner  Allmacht  und  seiner  Güte,  daß  er  es  uns  in  dieser  verwirrenden 
Zeit  ermöglichte,  die  Hilfe  und  den  Rat  von  Aposteln  und  Propheten  an- 
rufen zu  können. 

Schon  durch  die  alten  Propheten  ließ  er  uns  vieles  sagen,  z.  B.,  daß  er  in  den 
letzten  Tagen  seinen  Geist  wieder  auf  die  Erde  ausgießen  würde,  daß  Män- 
ner, inspiriert  durch  diesen  Geist,  prophezeien  —  und  Gesichte  und  Träume 
haben  würden.  Wichtig  ist  auch,  daß  er  uns  sagen  ließ,  daß  er  —  ebenfalls  in 
den  letzten  Tagen  —  seine  heiligen  Engel  senden  würde,  die  der  Menschheit 
beistehen  sollten. 

Wenn  nun  diese- heiligen  .Engel  herniedersteigen,  zu  wem  kommen  sie,  wen 
würden  sie  besuchen?  Eine  weitere  Frage:  Zu  wem  kamen  sie  in  alten  Zeiten? 
Ohne  Zweifel  kamen  sie  damals  zu  den  Dienern  Jesu  Christi,  und  es  darf 
wohl  als  ganz  sicher  angenommen  werden,  daß  sich  der  gleiche  Weg  auch  in 
unsern  letzten  Tagen  wiederholt. 

In  der  Tat  kamen  heilige  Engel  Gottes  in  gleicher  Weise  zu  den  bevollmäch- 
tigten Dienern  des  Allmächtigen  Gottes.  Wir  sind  dazu  beauftragt,  der  Welt 
zu  bezeugen,  daß  diese  angekündigten  Engel  zur  Erde  herniederstiegen,  daß 
Gott  selber  sie  zur  Erde  sandte;  daß  der  Heilige  Geist  auch  den  heutigen 
Menschen  hilft,  so  sie  nur  wollen,  ja,  daß  der  Vater  im  Himmel  sich  Apostel 
und  Propheten  erwählte,  die  er  selber  leitet,  und  daß  wir  als  Menschen,  so 
wir  gehorsam  sind,  auf  ihren  Rat  und  ihre  Hilfe  sogar  ein  gewisses  Anrecht 
haben. 

Wir  bezeugen  allen  Ernstes  vor  Ihnen,  daß  Gott,  der  Herr,  die  wahre  Kirche 
Jesu  Christi  in  diesen,  unsern  Tagen,  errichtete,  und  zwar  mit  all  den  Voll- 
machten, Gaben,  Schlüsseln  und  Segnungen,  die  auch  der  Kirche  in  den 
Tagen  des  Apostels  Paulus  bekannt  waren. 

Wir  bezeugen  vor  ihnen,  daß  sich  in  dieser  wahren  Kirche  des  Sohnes  Gottes 
Apostel.  Propheten.  Seher  und  Offenbarer  befinden,  die  von  Gott  dazu  be- 
rufen sind,  die  Menschheit  in  diesen  letzten  Tagen  durch  ihre  Vollmacht  mit 
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dem  Himmel  zu  verbinden,  ihren  Geist  zu  erleuchten  und  sie  endgültig  auf 
den  Pfad  der  Erläsung  zu  führen. 

Wir  bedürfen  der  himmlischen  Führung  nach  wie  vor,  wir  anerkennen  sie, 
und  es  ist  eine  beglückende  Tatasache,  daß  wir  sie  genießen.  In  der  himm- 
lischen Führung  allein  liegt  unsre  Rettung! 


oL^ebendiger  ^Jiauoi 


Von  Alma  Sonne 

Kann  eines  Menschen  Glaube  echt  sein,  wenn  er  keine  guten  Werke  hervor- 
bringt? Glauben  ist  die  bewegende  Kraft,  die  Quelle  aller  menschlichen  Er- 
rungenschaften. Wahrer  Glaube,  eine  Gabe  Gottes,  bewirkt  Taten,  Treue, 
Ergebenheit  und  Übereinstimmung  mit  den  Lehren  und  Grundsätzen  des 
Evangeliums  Christi.  Der  echte  Glaube  zeigt  sich  in  rechter  Lebensweise, 
wertvollen  Leistungen  und  treuer  Pflichterfüllung.  Er  ist  der  Eckstein  des 
rechtschaffnen  Strebens  des  Menschen,  denn  er  erfüllt  ihn  mit  Kraft  vor- 
wärtszuschreiten, Schwierigkeiten  und  Enttäuschungen  zu  begegnen,  Hinder- 
nisse zu  überwinden  und  die  Fallstricke,  die  auf  dem  Wege  des  Fortschritts 
liegen,  tax  umgehen.  Er  erhält  ihn  in  seinem  Kampf  für  ein  beßres  Leben 
und  erfüllt  seine  Seele  mit  Hoffnung  und  Mut.  Wahrer  Glaube  führt  zum 
Wissen  um  Gott,  ein  Wissen,  das  unerläßlich  ist  für  das  ewige  Leben  und  für 
das  Verständnis  des  Evangeliums.  Dieses  Wissen  ist  die  erste  Voraussetzung 
für  die  Anwendung  des  Glaubens  im  täglichen  Leben.  Die  Kraft  des  Glaubens 
wurde  von  Jesus  angewendet,  als  er  zu  der  Frau  sagte:  „Sei  getrost,  meine 
Tochter,  dein  Glaube  hat  dir  geholfen."  (Matth.  9:  22.)  Sie  bekundete  durch 
ihre  Handlung  einen  lebendigen,  vertrauenden  Glauben. 

Was  bedeutet  es,  an  den  Herrn  Jesus  Christus  zu  glauben?  Ist  es  nur  die 
Anerkennung  seiner  göttlichen  Sohnschaft?  Sicher  muß  der  Glaube  an  ihn 
doch  mehr  einschließen  als  eine  nur  stillschweigende,  an  sich  untergeordnete 
Billigung  seiner  Führerschaft.  Wie  kann  ein  Mensch  wahrhaft  an  Jesus  Chri- 
stum glauben,  wenn  er  zögert,  seine  Gebote  anzunehmen,  geschweige  danach 
trachtet,  sie  zu  erfüllen?  Welchen  Wert  hätte  die  Bergpredigt  und  die 
Goldne  Regel,  wenn  sie  nicht  beachtet  und  in  die  Tat  umgesetzt  würde?  Wie 
könnte  ein  Glauben  ohne  Anstrengungen  und  rechtschaffnes  Bemühen  einen 
Menschen  erretten?  Die  „allein  durch  den  Glauben"-Theorie  ist  eine  falsche 
und  durchaus  ungesunde  Lehre.  Sie  zerstört  die  persönliche  Tatkraft,  das 
persönliche  Bemühen  und  Streben  nach  einem  Ziel  der  Erlösung  und  Er- 
höhung. Der  Mensch,  der  sich  dem  täuschendem  Gedanken  hingibt,  daß  er 
schon  gerettet  sei,  lebt  in  einem  Narrenparadies.  Sein  Sicherheitsgefühl  ist 
falsch  am  Platze.  Er  hat  es  aufgegeben  zu  wachsen  und  sich  geistig  zu  ent- 
wickeln. Der  Apostel  Paulus  wußte,  wie  sehr  jeder  Tag  ein  Kampf  ist  —  ja 
eine  Prüfung  — ,  eine  Anstrengung,  die  Kraft  und  Ausdauer  erfordert. 
Darum  schrieb  er  den  Heiligen  in  Korinth:  „Sondern  ich  betäube  meinen 
Leib  und  zähme  ihn,  daß  ich  nicht  den  andern  predige  und  selbst  verwerflich 
werde."  (1.  Kor.  9:  27.)  „Wachet  und  betet",  sagte  deshalb  Jesus  zu  seinen 
Jüngern,  „daß  ihr  nicht  in  Anfechtung  fallet."  Zu  ihnen  sagte  er  auch:  „Und 
ihr  werdet  gehaßt  sein  von  jedermann  um  meines  Namens  willen.  Wer  aber 
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beharret  bis  ans  Ende,  der  wird  selig."  (Mark.  13:  13.)  Weshalb  ermahnte 
er  sie  wohl  in  dieser  Weise,  wenn  die  Möglichkeit  des  Versagens  durch  Acht- 
losigkeit und  Versäumnis  nicht  bestanden  hätte?  Wahrer  Glaube  anerkennt 
Gott  als  Herrscher  und  Schöpfer;  aus  ihm  entspringt  der  Gehorsam  gegen- 
über den  göttlichen  Geboten,  der  schließlich  den  Weg  weist  und  die  Schritte 
zum  ewigen  Fortschritt  lenkt.  Die  Grundlagen  eines  umfassenden  Glaubens- 
lebens sind  Glauben  an  Gott,  an  seinen  Sohn  Jesus  Christus  und  an  die 
Bruderschaft  der  Menschen.  Ein  Mensch  solchen  Glaubens  anerkennt  die  Wich- 
tigkeit und  Wirksamkeit  des  Heiligen  Geistes  als  ein  Mitglied  der  Gottheit, 
er  sucht  den  Wert  und  die  Würde  des  einzelnen  ständig  zu  erhalten  und  er 
anerkennt  Ghristi  Evangelium  als  den  einzigen  zuverlässigen  Lebens-  und  Er- 
lösungsplan. Er  verwirft  unhaltbare  und  nicht  schriftgemäße  Lehren,  wie 
solche,  daß  der  Mensch  eine  Schöpfung  des  Augenblicks  und  daß  Gott  ein 
unergründliches  Etwas  ohne  „Körper,  Teile  und  Leidenschaften"  sei.  Er  ver- 
kündet die  Vaterschaft  Gottes  und  bietet  der  Menschheit  die  Möglichkeit, 
ihren  himmlischen  Eltern,  in  deren  Ebenbild  sie  erschaffen  ist,  gleich  zu 
werden. 

Der  wahre  Glaube  muß  immer  auf  einwandfreie  Tatsachen  gegründet  sein! 
Ein  solcher  Glaube  wird  wachsen,  wenn  er  in  rechter  Weise  gepflegt  und 
genährt  wird.  Er  wird  alle  Angriffe  der  Zweifler  und  Ungläubigen  überleben. 
Er  ist  bejahend  und  vorausschauend  und  er  schafft  eine  gediegene  Grundlage 
für  ein  rechtes  Leben  und  eine  ewige  Vollendung. 


Menschliche  Betrachtungen 


Ä 


„Was  gehört  nun  dazu,  die  Menschen 
recht  zu  beobachten?  Ein  großes 
Interesse,  sie  kennenzulernen,  eine 
große  Unparteilichkeit  in  ihrer  Be- 
urteilung, ein  Herz,  so  gefühls- 
empfänglich, daß  es  alle  Leidenschaf- 
ten der  Menschen  begreift  und  doch 
ruhig  genug  ist,  um  nicht  in  sie  ver- 
strickt zu  werden."  Rousseau. 
•A- 

„Der  Mensch  soll  treten  in  die  Welt, 
als  wäre  sie  sein  Haus;  man  geht 
nicht  in  die  Schlacht  als  Held,  man 
kommt  als  Held  heraus."     Hebbel. 

•fr 
„Der  Mensch  hat  von  Gott  ein  Gefühl 
erhalten,  welches  durch  das  Schöne 
angenehm  berührt,  durch  das  Häß- 
liche verletzt  wird;  das  ist  eine  Wahr- 
heit, welche  nicht  abgeleugnet  wer- 
den kann.  Und  wo  dieses  Gefühl  sich 
verwischt,  stumpf  wird,  da  nimmt 
das  Tier  im  Menschen  zu.  und  das 
Höhere  schwindet."  Gotthelf. 


„Wer  über  andre  Schlechtes  hört,  soll 
es  nicht  weiter  noch  verkünden.  Gar 
leicht  wird  Menschenglück  zerstört; 
doch  schwer  ist  Menschenglück  zu 
gründen."  Bodenstedt. 

„So  manchen  hör'  ich  , Menschheit' 
sagen,  /  als  wollt'  er  alles  dafür  wa- 
gen, /  doch  klopft  bei  ihm  ein  Nach- 
barsmann /  auch  nur  um  einen  Pfen- 
nig an,  /  so  ist  verschlossen  Herz  und 
Ohr.  /  Die  Menschlichkeit  klopft  auch 
nicht  plump  am  Tor." 

Will  Vesper. 

„Lehret  eure  Kinder,  alle  Menschen 
zu  lieben,  selbst  die,  welche  ihren 
Nächsten  gering  schätzen!  Man  stelle 
sich  auf  keine  Klasse  ein,  man  finde 
sich  in  allen  wieder.  Sprecht  vor 
ihnen  vom  Menschengeschlecht  mit 
Rührung,  mit  Mitleid  sogar,  nie  aber 
mit  Verachtung!  Mensch,  entehre  den 
Menschen  nicht!"  Rousseau. 
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AUS  KIHCHE  UN»  WELT 


Nahrung  und  Kleidung  für  polnische 
Mitglieder: 

Aus  einem  Brief  von  Präsident  Toronto 
der  tschechoslowakischen  Mission  erfah- 
ren wir,  daß  16  in  Gleiwitz  wohnende 
Mitglieder,  die  sich  in  großer  Nahrungs- 
mittel- und  Kleidernot  befanden,  auf 
Veranlassung  des  Hauptwohlfahrtskomi- 
tees der  Kirche  mittels  CARE-Paketen 
mit  allem  Notwendigen  versorgt  werden 
konnten. 

Kirchliche  Standard-Literatur  ins 
Finnische  übersetzt: 
Präsident  Henry  A.  Matis  von  der  Fin- 
nischen Mission  berichtet,  daß  das  Buch 
Mormon,  Lehre  und  Bündnisse  und  die 
Glaubensartikel  ins  Finnische  übersetzt 
und  die  letzten  Korrekturen  und  Über- 
setzungen der  Inhaltsverzeichnisse  be- 
reits beendet  worden  seien.  Diese  Tat- 
sache ist  in  der  Geschichte  der  jungen 
Finnischen  Mission  als  ein  wichtiger 
Fortschritt  anzusehen.  Damit  wurde  den 
Finnischen  Missionaren  sowie  den  Mit- 
gliedern und  Untersuchern  des  Evange- 
liums nun  die  Möglichkeit  gegeben,  den 
Plan  des  Lebens  zu  studieren  und  ihre 
Kenntnisse  zu  erweitern. 

Die  Botschaft  des  wiederhergestellten 
Evangeliums  für  das  Heilige   Land: 

Die  Nachricht,  daß  die  Feindseligkeiten 
im  Heiligen  Land  eingestellt  seien,  war 
für  die  westliche  Welt  äußerst  wichtig; 
nicht  weniger  wichtig  natürlich  für  unsre 
Kirche.  Man  hofft,  daß  nun  bald  Missio- 
naren die  Möglichkeit  gegeben  sein  wird, 
ihre  dortige  Tätigkeit  wiederaufzuneh- 
men. Präsident  Badwagan  Piranian 
blickt  den  künftigen  Entwicklungen  mit 
guter  Hoffnung  entgegen.  Zur  Zeit  sind 
dort  vier  Missionare  tätig.  Weitere  wer- 
den bald  eintreffen.  Alma  Sonne,  der 
Präsident  der  Europäischen  Mission, 
reiste  am  19.  April  mit  seiner  Gattin  zu 
einem  lOtägigen  Besuch  der  Palestinen- 
sisch-Syrischeii  Mission  ab,  um  dort  wich- 
tige Angelegenheiten  zu  erledigen. 

Vertreter  des  Kirchenbau-Komitees 
besucht  Europa: 

Howard  Barker.  der  Vertreter  des  Kir- 
chenbau-Komitees,  wird   Anfang  Juni   in 


Europa  eintreffen,  um  die  \  ersammlungs- 
räume  der  Kirche  in  den  verschiednen 
Missionen  zu  überprüfen.  Er  beabsich- 
tigt, so  viele  Gemeinden,  wie  nur  irgend 
möglich  zu  besuchen.  Er  gedenkt  unge- 
fähr zwei  Monate  in  Europa  zu  bleiben. 

Wachstum    der    Kirche    in    Europa: 

Wir  erhielten  aus  dem  Missionsbüro  der 
Europäischen  Mission  eine  interessante 
Zusammenstellung.  Danach  befanden  sich 
am  Ende  des  Jahres  1948  insgesamt  1062 
Missionare  —  das  sind  210  mehr  als 
im  vorhergehenden  Jahr  —  in  den  eu- 
ropäischen Missionen,  und  zwar:  214  in 
England,  162  in  Dänemark,  131  in  Hol- 
land, 115  in  Frankreich,  114  in  Schwe- 
den, 77  in  Norwegen.  75  in  Südafrika, 
56  in  Ostdeutschland,  36  in  der  Tschecho- 
slowakei, 31  in  Finnland,  24  in  West- 
deutschland, 23  in  der  Schweiz  und 
Osterreich  und  4  in  Palästina-Syrien. 
1062  Missionare  sind  mehr  als  ein  Fünf- 
tel aller  Missionare,  die  zur  Zeit  in  der 
ganzen  Welt  das  Evangelium  verkünden, 
in  der  gleichen  Zeit  wurden  2580  Taufen 
vollzogen,  gegenüber  1899  im  vorher- 
gehenden Jahr.  Auf  die  Westdeutsche 
Mission  entfallen  dabei  für  das  betref- 
fende Jahr  731  Taufen. 

Ältestes    Buch    Jesaja    aufgefunden: 

Die  wichtigste  Entdeckung  altteslamen- 
tarischen  Schrifttums,  die  jemals  berich- 
tet werden  konnte,  ist  sicherlich  die.  die 
von  Dr.  Miliar  Burrows  der  Yale  Uni- 
versität bekanntgegeben  wurde.  Das 
ganze  Buch  Jesaja  wurde  in  einer  wohl- 
erhaltenen Pergamentrolle  entdeckt,  de- 
ren Alter  gegenüber  den  bisher  ältesten 
vollständigen  hebräischen  Schriften  oder 
irgendeinem  Teil  des  Alten  Testaments, 
die  zumeist  aus  dem  9.  Jahrhundert  nach 
Christi  stammen,  sogar  auf  das  1.  Jahr- 
hundert vor  Christi  zurückdatiert  wird. 
Dieses  wertvolle  Manuskript  wurde  zu- 
sammen mit  andern  Schriften  von  einem 
Beduinen  in  einer  Höhle  in  der  Nähe 
der  Nordküste  des  Roten  Meeres  auf- 
gefunden. Die  Schriften  befanden  sich  in 
einem  irdnen  Krug,  der  in  Leinwand  ge- 
wickelt und  mit  schwarzem  Wach,  be- 
deckt war. 
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man  nicyf  peraeffen  So 


Auszüge  aus  den  Konferenz-Reden  des  Präsidenten  der  Westdeutschen  Mission, 

Jean    Wunderlich 


(N)  —  Zuerst  eine  nützliche  Vorbemer- 
kung: Nach  großen  geistreichen  Zusam- 
menkünften wie  Konferenzen  oder  Son- 
derversammlungen hört  man  immer 
wieder  Bemerkungen,  die  auf  ein  auf- 
richtiges Bedauern  schließen  lassen,  wie: 
..Schade,  daß  die  wundervolle  Zeit  schon 
vorüber  ist!"  „Wie  schnell  die  Zeit  ver- 
gangen ist  —  ich  hätte  noch  lange  zu- 
hören können!"'  Was  immer  auch  die 
Teilnehmer  sagen  mögen,  immer  schwingt 
in  ihren  Worten  eine  gewisse  Trauer  um 
das  Vergangene  mit.  Wir  wollen  uns 
aber  bei  dieser  Gelegenheit  die  Tat- 
sache ins  Gedächtnis  zurückrufen,  daß  in 
Wahrheit  nur  das  vergangen  ist,  was 
man  vergißt. 

..Wir  dürfen  daher  nicht  klagen",  daß 
alles  vergänglich  sei.  Das  Vergänglichste, 
wenn  es  uns  wahrhaft  berührt,  weckt  in 
uns  ein  Unvergängliches."  Das  schrieb 
der  weise  Friedrich  Hebbel  schon  im 
Jahre  1837  in  sein  Tagebuch.  Es  geht 
also  darum,  daß  wir  alles  das,  was  uns 
—  wie  Hebbel  sagt  —  „wahrhaft  be- 
rührt", durch  Aufzeichnungen  der  Ver- 
gangenheit entreißen  und  es  für  unsre 
Zukunft  wirksam  machen.  Auf  Grund 
unsrer  Aufzeichnungen  ergreift  daher 
Präsident  Wunderlich  gewissermaßen 
noch  einmal  ..das  Wort".  Hier  sind  seine 
vor  Wochen  und  Monaten  geäußerten 
Konferenz-Gedanken: 

„Wir  müssen  wieder  dazu  kommen,  in 
der  Kirche  unsre  restlose  und  volle  Be- 
friedigung zu  finden.  Gewiß,  einige  von 
uns  mögen  dies  oder  jenes  als  eine  zu 
große  Zumutung  empfinden,  aber  darf 
ich  Sie  einmal  fragen,  was  Sie  tun  wür- 
den, wenn  Sie  irgendwo  eingeladen  wä- 
ren —  nehmen  wir  an,  Sie  träten  in 
einen  Saal  und  sähen  sich  plötzlich 
einer  Tafel  gegenüber,  die  sich  an  Reich- 
haltigkeit und  Abwechslung  förmlich 
überböte,  so  daß  Sie  sich  mit  einer  ge- 
wissen Genugtuung  eingestehen  müßten, 
daß  sich  auf  dieser  Tafel  mehr  Speisen 
befinden,    als     Sie    normalerweise    essen 


könnten.  Würden  Sie  sich  nun  wegen 
der  Reichhaltigkeit  der  Tafel  freuen? 
Oder  würden  Sie  zornig  Ihren  Hut  vom 
Haken  nehmen  und  den  Saal  unter  lau- 
tem Protest  verlassen?  Würden  Sie  sich 
nicht  allein  schon  durch  den  erfreulichen 
Anblick  zur  Teilnahme  bewegen  lassen? 
So  ist  es  mit  dem  Werke  Gottes!  Es  ist 
nicht  armselig  —  es  ist  reich  an  Gelegen- 
heiten. Es  bietet  Ihnen  in  jedem  Falle 
mehr,  als  Sie  erfüllen  können.  Aber  es 
wäre  töricht,  deswegen  ungehalten  zu 
werden,  im  Gegenteil,  wir  sollten  uns 
dankbar  der  gerechten  Tatsache  erinnern, 
daß  wir  die  erstrebte  Erkenntnis  und 
Seligkeit  nur  in  dem  gleichen  Maße  er- 
ringen, wie  wir  uns  bemühen,  die  uns 
von  Gott  gebotenen  Gelegenheiten  zu 
ergreifen  und  zu  verwirklichen.  Ich  wie- 
derhole daher:  Wir  müssen  wieder  dazu 
kommen,  in  der  Kirche  unsre  restlose 
und   volle   Befriedigung  zu  finden." 

•fr 
„Vergessen  Sie  einmal  die  Tatsache 
nicht,  daß  die  Kirche  im  Jahre  1830  ge- 
gründet wurde.  Es  vergingen  also  bisher 
mehr  als  100  Jahre.  Wir  dürfen  daher 
heute  die  folgende  bedeutsame  Feststel- 
lung treffen:  Trotz  der  großen,  umwäl- 
zenden Geschehnisse  in  der  Welt,  die  in 
den  vergangenen  100  Jahren  zu  verzeich- 
nen waren,  und  die  sowohl  die  materielle 
wie  auch  die  geistige  Welt  betrafen, 
erwies  es  sich  für  die  Kirche  als  unnötig, 
auch  nur  einen  Strich  oder  einen  Gedan- 
ken in  den  geoffenbarten  Wahrheiten  zu 
ändern,  geschweige  zu  widerrufen.  Ist 
das  nicht  allein  schon  ein  sicherer  Be- 
weis für  die  Göttlichkeit  des  durch  den 
Propheten  Joseph  Smith  wiederherge- 
stellten  Werkes?" 

fr 
Die  Gründung  der  Kirchen  im  allgemei- 
nen unterscheidet  sich  grundsätzlich  von 
der  Wiederherstellung  der  Kirche  des 
Sohnes  Gottes.  Die  geschichtlichen  Auf- 
zeichnungen weisen  aus.  daß  sich  in  je- 
dem Falle  zuerst  einmal  eine  gewisse 
Menschengruppe  zusammenfand,  die  dann 
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den  Beschluß  faßte,  eine  religiöse  Kör- 
perschaft zu  gründen.  Als  nächstes  ging 
man  daran,  Satzungen,  Thesen  und 
Dogmen  zu  formulieren  und  das  Schrift- 
gut der  Kirche  nach  gewissen  Auffassun- 
gen hin  festzulegen.  Hier  wäre  zu  be- 
merken, daß  vielfach  schon  die  ersten 
Akte  einer  beabsichtigten  Gründung  nur 
unter  Protest  und  Widerspruch  einiger 
Beteiligter  vollzogen  werden  konnten. 
In  mehreren  Fällen  war  es  sogar  so,  daß 
es  schon  in  den  eigenen  Reihen  zu  un- 
überbrückbaren Spaltungen  kam,  ehe 
noch  die  Körperschaft  regelrecht  konsti- 
tuiert war.  Ohne  Zweifel  war  man  zu- 
sammengekommen, um  nur  eine  gewisse 
Kirche  ins  Leben  zu  rufen;  es  ist  aber 
für  die  falsche  Grundlage  allein  schon 
kennzeichnend,  daß  man  sich  bereits 
nach  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  ge- 
wissen Absplitterungen  und  Sekten  ge- 
genübersah. So  ist  seit  der  Gründung 
dieser  religiösen  Körperschaften  in  ihren 
Grundsätzen  ein  ständiges  Ändern,  An- 
passen und  Reformieren  zu  beobachten. 
Grundsätzlich  anders  war  das  bei  Joseph 
Smith.  Ehe  die  Gründung  der  Kirche  in 


göttlichem  Auftrag  vollzogen  wurde,  trat 
der  junge  Prophet  mit  dem  vom  Himmel 
erhaltenen  zweiten  Zeugen,  dem  Buch 
Mormon,  au  die  Öffentlichkeit.  Und  die- 
ses Buch,  diese  Heilige  Schrift,  ist  bis 
zum  heutigen  Tage  in  unverändertem 
Zustand  in  den  Händen  unsrer  Kirche. 
Dies  ist  der  Grund:  der  junge  Prophet 
bekam  seinen  Auftrag  „von  oben  her"  — 
wie  es  im  Evangelium  des  Johannes 
heißt  —  und  nicht  „von  unten  her".  Mit 
der  Gründung  der  verschiedensten  Kir- 
chen wurde  nur  der  alte  menschliche 
Fehler  wiederholt,  nämlich  anzunehmen. 
daß  sich  ein  Lebensplan  für  alle  Men- 
schen von  unten,  d.  h.  vom  Menschlichen 
her  aufstellen,  und  daß  sich  daher  der 
Himmel  mit  der  einzig  berechtigten  Ein- 
flußnahme ohne  weiteres  ausschalten 
lasse.  An  diesem  Irrtum  krankt  die  Welt 
auch  heute  noch.  Wohl  dem  Menschen^ 
der  ihn  überwindet;  denn  schließlich 
hängt  seine  persönliche  Seligkeit  davon 
ab.  Die  Kirche  Jesu  Christi  reicht  daher 
jedem  die  Hand,  der  ernsthaft  nach  der 
Wahrheit    strebt. 

Fortsetzung  Stern  7.) 
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dicken  ^l/eraiiiicorti 


d  ssur  persontithen  ^l/erauticortung 
Von   Richard  L.  Evans  vom  Ersten  Rat  der  Siebziger 

Oft  möchte  der  Mensch  etwas  unternehmen,  wofür  er  am  Ende  doch  nicht 
persönlich  verantwortlich  sein  will.  Er  wünscht  sich  zwar  den  Erfolg  —  aber 
ohne  Verantwortung.  Er  versucht  deshalb  durch  alle  möglichen  Mittel,  seinen 
Handlungen  einen  durchaus  unpersönlichen  Charakter  zu  verleihen.  Wenn 
Menschen  davor  zurückschrecken,  persönlich  zu  sagen,  was  sie  gerne  aus- 
drücken möchten,  so  nehmen  sie  leider  oft  Zuflucht  zu  der  fragwürdigen 
Methode  eines  anonymen  Briefes.  Ein  anonymer  Brief  ist  nichts  als  eine  Ferg- 
heit.  Hinter  ihm  versteckt  sich  ein  Mensch,  der  einfach  den  Mut  nicht  auf- 
bringt, für  seine  eigne  Meinung  geradezustehen.  Er  glaubt  zwar  Kritik  üben, 
oder  gar  Nachteiliges  sagen  zu  müssen,  aber  er  will  nicht,  daß  seine  eignen 
Ideen  wieder  auf  ihn  zurückfallen.  Natürlich  sind  die  Meinungen  solcher 
Leute  nicht  viel  wert.  Eine  andre  Methode,  persönliche  Verantwortung  ab- 
zuwälzen, ist  die,  im  Namen  einer  Gruppe  zu  sprechen.  Daher  scheint  es  oft,, 
als  müsse  die  ganze  Gruppe  für  die  unmaßgebliche  Meinung  eines  Mannes 
verantwortlich  gehalten  werden.  Oder  es  drängt  jemand  einer  von  ihm  be- 
einflußten Organisation  seine  Meinung  auf  und  lehnt  dann  von  sich  aus  jeg- 
liche Verantwortung  für  die  angeregten  und  zur  Ausführung  kommenden 
Handlungen  ab.  Auf  diese  Weise  werden  die  unfairen  Taten  oft  einer  ganzen 
Gruppe  untergeschoben,  obwohl  sie  in  Wirklichkeit  nur  von  einer  einzelnen 
Person  oder  einem  kleinen  Teil  der  Gruppe  ausgingen.  An  vielen  Orten  der 
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Welt  wurde  die  Methode  eingeführt,  die  Meinungen  einzelner  als  die  Mei- 
nung des  Volkes  hinzustellen,  dem  sie  aber  in  Wahrheit  nur  aufgedrängt 
wurde.  So  weiden  oft  in  betrügerischer  Absicht  Minderheiten  dazu  benutzt, 
im  Namen  des  Volkes  zu  sprechen  und  zu  handeln.  Aber  abgesehen  von  den 
beobachteten  Ergebnissen  und  den  verschiedenen  angewandten  Methoden 
sollten  wir  doch  hinsichtlich  der  eignen  persönlichen  Verantwortung  das  Fol- 
gende wissen:  Wir  können  nichts  verallgemeinern,  an  dem  wir  selbst  wissent- 
lich und  freiwillig  teilgenommen  haben  oder  zu  dem  wir  unsre  Einwilligung 
gaben.  Auch  durch  Anonymität  können  wir  uns  nicht  von  unsern  eignen 
Handlungen  freisprechen.  Wir  sind  verantwortlich  für  die  Ideen  und  Taten, 
die  wir  unternehmen  oder  die  wir  veranlassen.  Letzten  Endes  und  in  Wirk- 
lichkeit gibt  es  keinen  Weg,  die  persönliche  Verantwortung  abzulehnen. 
Wenn  sie  also  schon  unausweichlich  ist,  dann  sollten  wir  auch  den  Mut  haben, 
uns  zur  persönlichen  Verantwortung  zu  bekennen. 
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Eine  Schilderung  von  George  Q.  Camion 

(Fortsetzung) 

8.  Kapitel 


Am  nächsten  Morgen  kehrte  ich  nach 
Lahaina  zurück  und  wurde  von  den 
Brüdern  warm  willkommen  geheißen. 
Sie  interessierten  sich  sehr  für  meine 
Erlebnisse;  ich  war  jedoch  von  dieser 
Zeit  an  nur  wenig  bei  ihnen.  Ich 
fühlte,  daß  ich  unter  die  Eingebor- 
nen  gehen  und  sie  die  Grundsätze 
des  Evangeliums  lehren  sollte.  Die 
Voraussetzungen  schienen  aber  an 
andern  Orten  besser  zu  sein  als  in 
Lahaina. 

Da  auf  der  Insel  Oahu  keine  Ältesten 
waren,  wurden  Ältester  Bigler  und 
Farrer  berufen,  dorthin  zu  gehen. 
Bruder  James  Keeler  blieb  allein  in 
Lahaina  zurück  und  hatte  nun  keine 
Gelegenheit  mehr,  mit  irgend  jeman- 
den englisch  zu  sprechen.  Deshalb 
lernte  er  sehr  rasch  die  Sprache  der 
Eingebornen.  Nach  einigen  Wochen 
reiste  er  ebenfalls  um  die  Insel,  bis 
er  Menschen  fand,  die  ihn  und  seine 
Lehre  aufnahmen. 
Ich  selbst  reiste  wieder  nachWailuku, 
wo  der  presbyterianische  Missionar 
über  meine  Rückkehr  nicht   sehr  er- 


freut war.  Er  machte  in  allen  Ver- 
sammlungen seinen  Einfluß  gegen 
mich  geltend  und  hielt  an  einem 
Sonntag  öffentlich  den  schimpflich- 
sten Vortrag  gegen  den  Propheten 
Joseph  Smith  und  unsre  Grundsätze. 
Er  malte  ein  vollständig  falsches 
Bild  vom  Tode  des  Propheten  und 
wartne  die  Menschen  vor  mir. 
Ich  war  zufällig  anwesend.  Mein 
erster  Gedanke  war,  sobald  er  ge- 
endet hätte,  auf  einen  Sitz  zu  sprin- 
gen und  den  Leuten  zu  sagen,  daß 
er  ihnen  eine  Menge  Lügen  erzählt 
habe.  Da  dies  nur  Verwirung  hervor- 
gerufen hätte,  stellte  ich  ihn  nach 
dem  Gottesdienst  zur  Rede.  Er  hatte 
wohl  geglaubt,  daß  ich  nicht  ver- 
stehen könne,  was  er  sagte.  Als  er 
mich  erblickte,  wurde  er  blaß  und 
erschien  mir  wie  ein  Mensch,  der  bei 
einer  gemeinen,  niedrigen  Tat  über- 
rascht wurde. 

Ich  sagte,  daß  ich  ihm  genaue  Aus- 
kunft über  die  Dinge  geben  möchte, 
die  er  den  Leuten  erzählt  hatte,  da- 
mit er  die  Lügen  widerrufen  könne. 
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Daß  dies  alles  Lügen  seien,  dafür  sei 
ich  selbst  ein  lebender  Zeuge. 
Er  antwortete  mir,  er  glaube  nicht, 
daß  dies  Lügen  seien,  und  könne  den 
Leuten  nichts  andres  sagen.  Er  glaube, 
seine  Pflicht  getan  zu  haben.  Wären 
die  Menschen  seinerzeit  vor  Moham- 
med gewarnt  worden,  hätte  er  heute 
nicht  so  viele  Anhänger. 
Ich  gab  Zeugnis  von  der  Wahrheit 
des  Werkes  und  sagte,  daß  ich  als 
Zeuge  gegen  ihn  vor  Gottes  Richter- 
stuhl stehen  würde,  weil  er  den  Leu- 
ten Lügen  erzählt  und  sich  geweigert 
habe,  ihnen  die  Wahrheit  zu  sagen, 
nachdem  er  sie  erfahren  hatte. 
Unsre  Unterhaltung  dauerte  eine 
halbe  Stunde,  und  es  sammelten  sich 
viele  Menschen  tun  uns,  von  denen 
einige  Englisch  verstanden.  Einer  von 
diesen  war  ein  Schwager  Napelas, 
ein  Halbweißer.  Er  war  Bezirksrich- 
ter und  ein  führender  Mann  auf  der 
Insel.  Von  unsrer  Unterhaltung  gab 
er  den  Versammelten  einen  für  mich 
sehr  günstigen  Bericht.  So  hatte  der 
Herr  wieder  Böses  zum  Guten  ge- 
wandelt, wie  er  es  mit  allen  Anschlä- 
gen der  Gottlosen  gegen  sein  Werk 
tut.  Ein  andrer  Grund  für  den  Miß- 
erfolg des  Gottesdienstes  waren  die 
Anspielungen  des  presbyterianischen 
Missionars  auf  Napela.  Er  hatte  ihn 
als  den  Mann  genannt,  in  dessen 
Haus  ich  weile  und  war  sehr  taktlos 
gegenüber  den  anwesenden  Ver- 
wandten und  Freunden  Napelas. 
Es  bewahrheitete  sich  das  Wort  des 
Herrn:  „Wahrlich,  so  spricht  der  Herr 
zu  euch:  es  gibt  keine  Waffe,  die 
gegen  euch  siegreich  sein  wird,  und 
wenn  jemand  seine  Stimme  gegen 
euch  erheben  wird,  soll  er  verdammt 
sein  in  der  Zeit,  die  ich  bestimmen 
werde." 

Napela  wurde  mit  dem  Ausschluß 
aus  der  presbyterianischen  Kirche 
und  der  Entfernung  aus  dem  Richter- 
amt gedroht.  Dies  beeindruckte  ihn 
jedoch  wenig  und  er  wies  mich  nicht 


aus  seinem  Hause.  Als  der  Druck  zu 
stark  wurde,  beschloß  ich,  Napelas 
wegen,  einige  Zeit  von  Wailuku  fort- 
zugehen. 

18  Meilen  von- Wailuku  entfernt  liegt 
Kula  (dies  bedeutet  „ein  Land  am 
Fuß  eines  Berges'").  Der  Geist  des 
Herrn  gebot  mi-r,  dorthin  zu  gehen. 
Napela  gab  mir  einen  Brief  an  einen 
Mann  namens  Pake  mit,  der  die  Ge- 
schäfte Napelas  in  Kula  besorgte.  Er 
empfing  mich  sehr  freundlich,  eben- 
so Maiola,  ein  Diakon  der  presby- 
terianischen Kirche,  dem  ich  schon 
in    Wailuku  begegnet  war. 

9.  Kapitel 

Der. Distrikt  Kula  wurde  alle  3  Mo- 
nate von  einem  presbyterianischen 
Missionar  besucht,  der  Green  hieß. 
Ich  war  ihm  schon  einige  Wochen 
vorher  begegnet,  und  er  hatte  in 
seinem  Zorn  gesagt,  er  würde  mich 
verwünschen.  Der  Sonntag  nach  mei- 
ner Ankunft  war  der  Tag,  an  dem 
er  seinen  vierteljährlichen  Besuch 
machte.  Der  Gottesdienst  war  sehr 
stark  besucht.  Er  wählte  als  Thema 
Gal.  1:  8:  „Aber  wenn  auch  wir  oder 
ein  Engel  vom  Himmel  euch  ein 
andres  Evangelium  predigen  würden 
außer  dem,  was  wir  euch  verkündigt 
haben,  der  sei  verflucht!"  Sowohl  in 
seiner  Predigt  als  auch  in  seinem 
Gebet  warnte  er  die  Eingebornen  vor 
unsrer  Kirche.  Seine  Predigt  war  e- 
doch  der  ärmste  und  kindischste 
Versuch,  zu  beweisen,  welcher  Art 
das  Evangelium  Christi  ist,  dem  ich 
je  zugehört  hatte. 

Nachdem  er  geendet  hatte,  erhob  ich 
mich,  erklärte  den  Leuten,  was  das 
Evangelium  ist,  und  empfahl  ihnen, 
es  zu  prüfen. 

Herr  Green  war  über  meine  Kühn- 
heit sehr  erstaunt.  Es  war  für  ihn 
neu,  daß  jemand  an  seinen  Worten 
zweifelte  oder  gar  etwas  andres  zu 
lehren    versuchte.    Er    schien    so    er- 
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staunt  zu  sein,  daß  er  nicht  sprechen 
konnte.  Als  er  aber  sah,  daß  die 
Leute  mir  Aufmerksamkeit  schenk- 
ten, öffnete  er  einen  Katechismus, 
den  er  Ai  o  ka  la  (Nahrung  des  Tages) 
nannte,  und  stellte  Fragen.  Er  wollte 
mir  in  die  Rede  fallen  und  die  Auf- 
merksamkeit der  Leute  auf  sich  len- 
ken. Die  Diakone  beantworteten 
seine  Fragen  mit  lauter  Stimme,  und 
es  entstand  bald  eine  Verwirrung. 
Da  ich  auf  diese  Weise  nichts  Gutes 
tun  konnte,  sagte  ich  den  Versam- 
melten, daß  ich  Gottesdienste  ab- 
halten werde,  in  denen  ich  die  Grund- 
sätze des  Evangeliums  erkläre.  Dann 
schwieg  ich.  Herr  Green  warnte  die 
Eingebornen  davor,  mit  mir  zu  spre- 
chen oder  mich  zu  grüßen.  Nach  einer 
entsprechenden  Erwiderung  zog  ich 
mich  zurück. 

Ich  wirkte  nun  mehr  öffentlich  unter 
dem  Volke  und  sprach  in  ihren  Got- 
teshäusern. Alle  meine  Kräfte  wid- 
mete ich  der  Verkündung  des  Evan- 
geliums. Die  Eingebornen  erkannten, 
daß  ich  die  Grundsätze  der  Bibel 
predigte.  Es  machte  Eindruck  auf  sie, 
daß    ich     nicht    zurückschreckte,    den 


Predigern  zu  begegnen.  Ich  möchte 
an  dieser  Stelle  bemerken,  daß  Mut 
und  Weisheit  in  der  Verkündigung 
und  Verteidigung  der  Wahrheit  stets 
bewundert  werden.  Menschenfurcht 
und  Angst  sollte  kein  Ältester  ken- 
nen. Er  sollte  nur  die  Furcht  vor 
Gott  und  die  Furcht,  Unrecht  zu  tun, 
fühlen. 

Da  die  Einwohner  dieses  Landstri- 
ches sehr  arm  waren,  wollte  ich  ihnen 
nicht  zur  Last  fallen.  Ich  ernährte 
mich  hauptsächlich  von  Kartoffeln, 
Sirup  und  Heidelbeeren,  die,  wie  die 
Kartoffeln,  wild  wuchsen.  Bald  konnte 
ich  die  Heidelbeeren  aus  gesundheit- 
lichen Gründen  nicht  mehr  genießen. 
Ich  erinnere  mich  sehr  gut,  wie  sehr 
ich  mich  damals  darüber  freute,  ein- 
mal „Poi"  zu  essen,  das  in  jener  Ge- 
gend leider  sehr  selten  war. 
Was  mir  an  Nahrung  mangelte,  er- 
setzte mir  der  Herr.  Er  schenkte  mir 
seinen  Geist  in  hohem  Maße.  Was  ich 
zu  essen  hatte,  war  Nebensache.  Ich 
fühlte  mich  glücklich  wie  nie  zuvor 
und  erkannte,  daß  Glück  nicht  vom 
Besitz  irdischer  Güter  abhängig  ist. 
(Fortsetzung  folgt.) 


( JJie  inspirierte  LrXeoifion   der  \Ui6eC 
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Von  Merrill  Y.  Wagoner 


Die  absichtlichen  Änderungen  gehen 
aus  der  Regelmäßigkeit  hervor,  mit 
der  einige  Stellen  in  der  Bibel  durch 
den  Propheten  Joseph  Smith  revi- 
diert wurden.  Es  scheint  mit  Erfolg 
ein  regelrechter  Feldzug  gegen  ver- 
schiedne  Lehren  des  Alten  Testamen- 
tes geführt  worden  zu  sein.  Die  Aus- 
lassungen und  Veränderungen  wur- 
den anscheinend  so  klug  und  sorg- 
fältig gemacht,  daß  das  Fehlen  der 
einzelnen  Stellen  gar  nicht  bemerkt 
wurde.  Jeder  Hinweis,  daß  das  Evan- 
gelium  Adam  und   seinen   Nachkom- 


men gegeben  wurde  und  daß  es  von 
Anfang  an  den  Menschen  in  seiner 
Fülle  bekannt  war,  wurde  aus  dem 
Alten  Testament  entfernt.  Dies  offen- 
barte der  Herr  dem  Propheten  Joseph 
Smith.  So  lauten  die  letzten  beiden 
Verse  des  revidierten  5.  Kapitels  des 
1.  Buch  Moses:  ..Und  so  fing  das 
Evangelium  an,  vom  Anfang  an  ge- 
predigt zu  werden,  indem  es  von 
heiligen  Engeln  verkündigt  wurde, 
von  der  Gegenwart  Gottes  ausgesandt 
und  durch  seine  eigne  Stimme  und 
durch  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes. 
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—  Und  so  wurden  Adam  alle  Dinge 
durch  eine  heilige  Verordnung  be- 
stätigt und  das  Evangelium  gepre- 
digt und  ein  Beschluß  ausgesandt, 
daß  es  in  der  Welt  sein  sollte,  bis 
ans  Ende  derselben;  und  so  war  es. 
Amen."  (I.  R.  1.  Mose  5:44 — 45; 
vgl.  auch  KP.  Moses  5:  58—59.) 
Buße,  Taufe  durch  Untertauchen,  die 
Gabe  des  Heiligen  Geistes  und  Glau- 
ben an  den  Sohn  lehrten  schon  die 
ersten  Patriarchen.  Vor  der  Sündflut 
predigte  Noah  das  Evangelium  viele 
Jahre  lang. 

Die  Aufgabe  des  Messias  im  Evan- 
geliuimsplan  war  nach  Möglichkeit 
unterdrückt  worden.  Es  blieb  dem 
Propheten  Joseph  Smith  vorbehal- 
ten, folgende  direkte  Hinweise  in 
ihrem  ursprünglichen  Zustand  wie- 
derherzustellen. Im  1.  Buch  Moses 
allein  ist  erwähnt:  Der  eingeborne 
Sohn  l'mal;  der  Messias  4mal; 
der  Heilige  Geist  9mal;  der  Vater 
9mal;  der  Sohn  llmal;  der  Menschen- 
sohn lOmal:  Jesus  Christus  4mal  und 
das  Lamm  lmal. 

Noch  viele  andre  Hauptpunkte  der 
Lehre  revidierte  der  Prophet.  Es  ist 
wissenswert,  daß  Adam  und  Eva  von 
ihrer  Freude  Zeugnis  ablegten  und 
dem  Herrn,  für  ;  ihre  Erleuchtung, 
dankten,  und  daß  sie  ihre  Vertrei- 
bung aus  Eden  nicht  als  einen  Fluch 
ansahen.  Der  Prophet  erneuerte  all 
diese  Stellen. 

..Und  an  jenem  Tage  pries  Adam 
Gott  und  ward  erfüllt  und  fing  an 
in  betreff  aller  Familien  der  Erde  zu 
prophezeien  und  sagte:  Gepriesen  sei 
der  Name  meines  Gottes,  denn  wegen 
meiner  Übertretung  wurden  meine 
Augen  geöffnet,  und  ich  werde  in 
diesem  Leben  Freude  haben,  und  ich 
werde  wieder  im  Fleische  Gott 
schauen. 

Und  Eva.  sein  Weib,  hörte  alle  diese 
Dinge  und  ward  froh  und  sagte: 
Wäre  es  nicht  unsrer  Übertretung 
wegen,  so  hätten  wir  nie  Samen  ge- 
habt und  hätten  nie  Gutes  und  Böses 


und  die  Freude  unsrer  Erlösung  und 
das  ewige  Leben,  welches  Gott  allen 
Gehorsamen  gibt,  gekannt."  (I.  R. 
1.  Mose  4:  10—11:  KP.  Moses  5:  10 
bis  11.) 

Außerdem  sagte  der  Herr  zu  Adam, 
daß  ihm  seine  Übertretung  im  Gar- 
ten Eden  verziehen  sei: 
„ Dadurch  kam  die  Sage  unter  das 
Volk,  daß  der  Sohn  Gottes  die  erste 
Sünde  gesühnt  habe,  wodurch  die 
Sünden  der  Eltern  nicht  über  die 
Häupter  der  Kinder  heimgesucht 
werden  können,  denn  sie  sind  von 
der  Grundlegung  der  Welt  an  be- 
freit." (I.  R.  1.  Mose;  PK.  Moses 
6:  54.) 

Dies  bestätigt  unsern  2.  Glaubens- 
artikel: „Wir  glauben,  daß  alle  Men- 
schen für  ihre  eignen  Sünden  ge- 
straft werden  und  nicht  für  Adams 
Übertretung."  Es  beweist  ferner,  daß 
Christi  Sühne  vom  Anfang  an  be- 
kannt war  und  verstanden  wurde. 
Die  Vollständigkeit  der  Entfernung 
aller  sich  auf  das  Priestertum  be- 
ziehenden Stellen  aus  der  Bibel  zeigt 
den  Versuch,  die  in  ihr  enthaltenen 
ursprünglichen  Wahrheiten  zu  ver- 
fälschen. Schon  das  Wort  „Priester- 
tum" wurde  im  Alten  Testament 
unterdrückt,  mit  Ausnahme,  wenn 
vom  aaronischen  oder  levitischen 
Priestertum  die  Rede  ist.  Einige  hier- 
in revidierten  Stellen  lauten: 
„Nun  soll  dieses  selbe  Priestertum, 
das  im  Anfang  war.  auch  am  Ende 
der  Welt  sein."  (I.  R.  1.  Mose  6:  7.) 
„Und  der  Herr  ordinierte  Noah  nach 
seiner  eignen  Ordnung."  (I.  R.,  wie 
oben  ß:  7.) 

„Und  so.  nachdem  er  von  Gott  be- 
stätigt wurde,  wurde  er  (Melchizedek) 
zum  Hohepriester  ordiniert  nach  der 
Ordnung  des  Bündnisses,  welches 
Gott  mit  Enoch  machte,  denn  dieses 
war  nach  der  Ordnung  des  Sohnes 
Gottes;  welche  Ordnung  nicht  durch 
den  Menschen  kam,  noch  durch  den 
Willen    des    Menschen:    weder    durch 
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Viater  noch  Mutter;  weder  durch  den 
Anfang  der  Tage  noch  durch  das 
Ende  der  Jahre;  sondern  von  Gott." 
(I.  R.  1.  Mose  14:  27—28.) 
Diese  Stellen  finden  wir  nicht  in  der 
Bibel.  Sie  waren  aber  in  den  Schrif- 
ten enthalten,  die  die  Kirche  der 
ersten  Tage  kannte,  denn  sie  wurden 
im  Hebräerbrief  angeführt.  Die  Re- 
vision des  Hebr.  7:  1 — 3  durch  den 
Propheten  Joseph  Smith  lautet: 
„Denn  dieser  Melchizedek  wurde  zum 
Priester  ordiniert  nach  der  Ordnung 
des  Sohnes  Gottes,  welche  Ordnung 
war  ohne  Vater,  ohne  Mutter,  ohne 
Geschlecht,  und  hat  weder  Anfang 
der  Tage  noch  Ende  des  Lebens.  Und 
alle  diejenigen,  die  zu  diesem  Prie- 
stertum  ordiniert  werden,  sind  ver- 
glichen dem  Sohne  Gottes  und  blei- 
ben Priester  in  Ewigkeit." 
Der  den  Übersetzern  der  Bibel  über- 
lieferte verkürzte  Text  heißt:  „Ohne 
Vater,  ohne  Mutter,  ohne  Geschlecht 
und  hat  weder  Anfang  der  Tage  noch 
Ende  des  Lebens;  —  er  ist  aber  ver- 
glichen dem  Sohne  Gottes  und  bleibt 
Priester  in  Ewigkeit." 
Das  höhere  Priestertum  wurde  zu 
Moses'  Zeiten  von  den  Kindern 
Israels  genommen.  (Vgl.  LB  84:  19 
bis  26.)  Auf  den  ersten  Steintafeln 
hatte  der  Herr  Worte  über  das  hei- 
lige Priestertum  verzeichnet.  Auf  den 
zweiten  Tafeln  wurde  wegen  der 
Bosheit  der  Menschen  nur  das  ge- 
ringere Gesetz  gegeben.  Der  voll- 
ständige Text  des  2.  Buch  Moses 
34:  1  erhielt  vom  Propheten  die  re- 
vidierte  Fassung: 

„Und  der  Herr  sprach  zu  Moses:  Haue 
dir  zwei  steinerne  Tafeln,  wie  die 
ersten  waren,  daß  ich  die  Worte  des 
Gesetzes  darauf  schreibe,  die  auf  den 
ersten  Tafeln  waren,  welche  du  zer- 
brochen hast  (das  folgende  ist  in  der 
King- James-Übersetzung  der  Bibel 
nicht  zu  finden);  aber  es  soll  nicht 
wie  das  auf  den  ersten  sein,  denn  ich 
will  das  Priestertum  aus  ihrer  Mitte 


nehmen;  deshalb  sollen  meine  hei- 
lige Ordnung,  und  die  Verordnungen 
darüber,  nicht  vor  sie  gebracht  wer- 
den; denn  diese  sollen  nicht  unter 
ihnen  sein,  damit  ich  sie  nicht  ver- 
nichte." 

Dies  wird  im  revidierten  5.  Buch 
Moses  bestätigt:  „Und  ich  will  auf 
die  Tafeln  die  Worte  schreiben,  die 
auf  den  ersten  waren,  die  du  zer- 
brochen hast,  außer  den  Worten  von 
dem  ewigen  Bündnis  des  heiligen 
Priestertums;  und  du  sollst  sie  in 
die  Lade  legen."  (5.  Mose  10:  2.) 
Noch  viele  andre  Punkte  wurden  auf 
diese  Weise  geklärt.  Zu  wem  sprach 
Gott,  als  er  den  Menschen  schuf? 
Der  Bibeltext  sagt  es  nicht.  Durch  die 
Revision  wissen  wir,  daß  er  zu  sei- 
nem eingebornen  Sohn  sprach,  der 
bei  ihm  war  von  Anfang  an.  „Laß 
uns  einen  Menschen  machen  nach 
unserm  Ebenbilde." 
„Und  ich,  Gott,  schuf  den  Menschen 
in  meinem  Ebenbilde,  nach  dem 
Ebenbild  meines  Eingebornen  schuf 
ich  ihn,  männlich  und  weiblich  schuf 
ich  sie."  (I.  R.,  1.  Mose  1:29;  KP. 
Moses  2:27.) 

„Und  so  wurde  der  Mensch  eine  le- 
bende Seele;  das  erste  Fleisch  auf 
derEt)de,lund  auch  der  erste  Mensch!" 
(I.  R.  1.  Mose  3:8b;  KP  Moses 
3:7.) 

Als  der  Herr  den  Menschen  auf  die 
Erde  «teilte,  befand  sich  diese  nicht 
in  einem  physikalisch  statischen  Zu- 
stand. Zu  Enocbs  Zeiten  wurde  eine 
der  wenigen  Stellen  aufgezeichnet, 
in  denen  die  Erde  und  deren  Ein- 
wohner zu  jener  Zeit  beschrieben 
werden: 

„Es  kam  auch  ein  Land  aus  den  Tie- 
fen des  Meeres  hervor,  und  so  groß 
war  die  Furcht  der  Feinde  des  Vol- 
kes Gottes,  daß  sie  flohen  und  ferne 
stunden  und  auf  das  Land  gingen, 
das  aus  der  Tiefe  des  Meeres  herauf- 
gekommen war.  Und  die  Riesen  des 
Landes  stunden  auch  von  ferne;  und 
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es  ging  ein  Fluch  über  alle  Völker, 
welche  gegen  Gott  stritten."  (I.  R. 
1.  Mose  7:18—19;  KP  7:15—16.) 
Die  zwei  Anfangsgrünide  der  Erzie- 
hung haben  sich  nicht  erst  in  den 
letzten  Jahrtausenden  entwickelt, 
denn  Adam  und  seine  Nachkoimimen 
konnten  lesen  und  schreiben. 
..Und  dann  begannen  diese  Männer, 
den  Namen  des  Herrn  anzurufen, 
und  der  Herr  segnete  sie;  und  ein 
Buch  der  Erinnerung  wurde  gehalten, 
welches  in  der  Sprache  Adams  ge- 
schrieben wurde,  denn  es  wurde  so 
vielen,  als  Gott  anriefen,  gegeben, 
durch  den  Geist  der  Inspiration  zu 
schreiben;  und  sie  lehrten  ihre  Kin- 
der lesen  und  schreiben,  da  sie  eine 
Sprache  hatten,  welche  rein  und  un- 
verfälscht war."  (I.  R.  1.  Mose  6: 
5—6;  KP.  Moses  6:  4—6.) 
Das  Buch  der  Erinnerung  wurde  sorg- 
fältig erhalten,  denn  Enoch  erwähnte 
es  in  seiner  Rede. 

„Und  der  Tod  ist  auf  unsre  Väter  ge- 
kommen; nichtsdestoweniger  kennen 
wir  sie  und  können  nicht  leugnen, 
und  sogar  den  ersten  von  allen  ken- 
nen wir,  ja  selbst  Adam;  denn  ein 
Buch  der  Erinnerung  haben  wir  unter 
uns  geschrieben  nach  dem  Muster, 
welches  durch  den  Finger  Gottes  ge- 
geben wurde;  und  es  wird  in  unsrer 
eignen  Sprache  geführt."  (I.  R.  1. 
Mose  6:47;  KP.  Moses  6:45—46.) 
Hatten  unsre  Väter  auch  andre 
Kenntnisse,  da  sie  nicht  ungelernt 
waren?  Ja!  „Der  Herr  sagte  zu  Enoch: 
Siehe  diese  deine  Brüder;  sie  sind 
das  Werk  meiner  Hände,  und  ich  gab 
ihnen  ihre  Erkenntnis  an  dem  Tage, 
da  ich  sie  erschuf."  (I.  R.  1.  Mose 
7:39;  KP.  Moses  7:32.) 
In  der  Bibel  wird  Enochs  Geschichte 
mit  vier  kurzen  Worten  abgetan 
(1.  Mose  5:  21 — 24),  und  seine  wun- 
derbare Rede  wird  nicht  erwähnt.  In 
der  Inspirierten  Revision  ist  diese 
vollständig  erneuert  und  füllt  123 
Verse.    (I.  R.   1.  Mose   6:26—71;    7: 


1—78;  KP.  Moses  6:  25—68:  7:  1  bis 
69.) 

Daraus  hören  wir,  daß  Enoch  das 
Evangelium  und  seine  Verordnungen 
den  Menschen  predigte:  daß  Adam 
vom  Herrn  aufgefordert  wurde,  Buße 
zu  tun  und  sich  im  Namen  des  ein- 
gebornen  Sohnes,  Jesus  Christus,  tau- 
fen zu  lassen  und  den  Heiligen  Geist 
zu  empfangen;  daß  Adaim  durch  den 
Geist  des  Herrn  durch  Untertauchen 
getauft  wurde;  und  daß  Adam  das 
Priestertum  nach  der  Ordnung  des 
Eingebornen  empfing.  In  einer  Vi- 
sion erblickte  auch  Enoch  das  Sühne- 
opfer Christi,  und  endlich  die  Er- 
richtung des  Neuen  Jerusalem  in  den 
letzten  Tagen,  worauf  das  Tausend- 
jährige Reich  und  die  Herrschaft  des 
Messias  auf  der  Erde  folgt.  All  dies 
lehrte  Enoch  seinem  Volk. 
Weiter  fehlen  16  Verse  mit  einem 
genaueren  Bericht  von  Melchizedek, 
die  im  jetzigen  hebräischen  Text  nicht 
enthalten  sind.  Sie  beschreiben  sein 
Priestertum,  dessen  Empfang  und 
die  dadurch  vollbrachten  Wunder. 
(I.  R.  1.  Mose  14:  25—40.) 
Desgleichen  fehlen  in  der  Bibel  12 
lange  Verse  mit  den  Versprechungen 
des  Herrn  an  Joseph  in  Ägypten.  In 
Ägypten  sprach  der  Herr  zu  Joseph 
über  Moses,  der  die  Israeliten  aus 
der  ägyptischen  Knechtschaft  führen 
sollte,  über  die  ergänzenden  Schrif- 
ten der  Bibel  und  das  Buch  Mormon 
und  über  den  Propheten,  der  mit 
Namen  Joseph  und  nach  dem  Namen 
seines  Vaters  genannt  werden  solle 
und  in  den  letzten  Tagen  erweckt 
werden  würde.  (I.  R.  1.  Mose  50: 
24—36;  desgl.  2.  Ne  3.)  Diese  Stel- 
len wurden  so  sorgfältig  entfernt, 
daß  die  Lücke  unbemerkt  blieb. 
Viele  Veränderungen,  die  durch  die 
Inspirierte  Revision  des  Propheten 
deutlich  werden,  erscheinen  so  re- 
gelmäßig und  sind  so  vieldeutig,  daß 
sie  vermutlich  mit  Absicht  vorgenom- 
men  wurden,  um  den   Menschen   die 
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Wahrheit  vorzuenthalten.  Der  In- 
halt der  wichtigsten  Änderungen 
sind  Erklärungen  über  den  Evange- 
liumsplan  und  seine  Verordnungen, 
über  das  Werk  des  kommenden  Er- 
lösers und  über  das  höhere  Priester- 
tum.  Sie  alle  beweisen,  daß  diese 
Tatsachen  dem  Menschen  bekannt 
gemacht  wurden,  sowie  er  auf  die 
Erde  kam.  „Wer  machte  diese  Ver- 
änderungen?" fragen  wir  wieder. 
Und  wieder  ist  die  Antwort:  „Wir 
wissen  es  nicht!"  Nur  zwei  Dinge 
wissen  wir  sicher:  1.  Als  die  Bücher 
der  Heiligen  Schrift  aufgezeichnet 
wurden,  waren  sie  richtig  und  ver- 
ständlich. 2.  Es  fehlen  in  ihrer  heu- 


tigen Fassung  viele  bedeutende 
Punkte,  und  zu  viele  Stellen  sind  un- 
verständlich. Es  ist  schwer,  sich  eine 
Persönlichkeit,  eine  Gruppe  oder 
eine  Organisation  vorzustellen,  die 
genügend  Macht  und  Einfluß  hatte, 
die  Veränderungen  in  den  griechi- 
schen und  hebräischen  Texten  und  in 
den  vielen  Übersetzungen  vorneh- 
men zu  lassen.  Wir  müssen  viele  von 
diesen  Veränderungen,  die  wir  als 
„beabsichtigt"  bezeichnen,  dem  Wir- 
ken des  Geistes  der  Finsternis  zu- 
schreiben, der  die  Menschen  aller 
Zeitalter  beeinflußte,  um  die  Absich- 
ten des  Herrn  zu  durchkreuzen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


WUSSTEN  SIE  SCHON  ? 

daß  34  Jahre  bevor  Ältester  Lorenzo  Snow  Präsident  der  Kirche  wurde, 
nämlich  am  31.  März  1864,  bei  der  Überfahrt  nach  Hawaii  das  kleine  Boot,  in 
welchem  er  sich  mit  seinen  Gefährten  befand,  in  der  starken  Brandung  bei 
Lanai,  Hawaii,  umschlug  und  er  ertrank?  Nach  stundenlangem  Suchen  fanden 
seine  Gefährten  ihn  schließlich  am  Meeresboden,  sie  trugen  ihn  an  Land  und 
beteten  über  ihm.  Nach  zwei  Stunden  künstlicher  Wiederbelebungsversuche 
kehrte  das  Leben  zurück.  Seine  Gefährten  waren  die  Apostel  Ezra  T.  Benson 
und  Joseph  F.  Smith  (welcher  ihm  als  Präsident  der  Kirche  im  Jahre  1901 
folgte)  und  Ältester   Alma  L.  Smith. 


daß  über  eine  Million  Menschen  jedes  Jahr  den  Tempelplatz  besuchen,  und 
daß  wahrscheinlich  mehr  Besucher  dorthin  kommen,  als  zu  irgendeinem 
andern  sehenswürdigen  Platz  in  den  Weststaaten?; 

daß  im  Jahre  1948  1542  Führungen  mehr  als  im  Jahre  1947,  dem  Jahr  der 
Jahrhundertfeiern,  durchgeführt  wurden?  Im  Jahre  1947  wurden  3152,  und 
im  Jahre  1948  4693  Führungen  durchgeführt. 

daß  die  Ältesten  Hosea  Stout,  James  Lewis  und  Chapmann  Duncan  am 
20.  Oktober  1852  aus  der  Salzseestadt  zu  ihrer  Mission  nach  China  abreisten? 
Sie  fuhren  am  8.  März  1853  von  San  Franzisko  ab  und  erreichten  am  27.  April 
Hongkong.  Sie  fanden  dort  zu  jener  Zeit  aber  nur  wenige  Europäer,  zumeist 
Geschäftsleute  oder  Soldaten,  die  kein  Interesse  für  die  Botschaft  zeigten. 
So  kehrten  sie  nach  kurzer  Zeit  wieder  nach  Amerika  zurück; 
daß  Präsident  David  O.  McKay  im  Januar  1921  China  besuchte,  und  das 
Land  für  die  Verbreitung  des  Evangeliums  weihte? 

tat 
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daß  vier  Missionare  mit  freundlichen  Gesichtern  und  schönen  Stimmen  in 
Vancouver  eingetroffen  sind?  Es  ist  das  Männerquartett  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  die  Westkanada  bereisen,  um  Freunde  für  die  Kirche  zu 
werben,  und  die  Menschen  für  das  Buch  Mormon  zu  interessieren.  Alle  vier 
sind  unter  25  Jahre  und  waren  Kriegsteilnehmer.  „Sie  singen  außer  den 
schönsten  Kirchenliedern  die  beliebtesten  geistlichen  Negerlieder  und  alte 
Balladen",  schreibt  die  Presse  in  Vancouver.  Sie  singen  ohne  Begleitung. 
Während  der  acht  Wochen  ihrer  Reise  sangen  sie  elf  Stunden  in  über 
18  Rundfunkstationen.  Es  wurde  ihnen  das  Angebot  gemacht,  unter  einem 
andern  Titel  ständig  für  den  Rundfunk  zu  singen,  was  sie  aber  ablehnten. 
Die  Ältesten  haben  während  der  acht  Wochen,  und  zwar  vom  1.  Februar  bis 
zum  30.  März  d.  J.,  vor  15  000  Menschen  gesungen  und  sind  5000  Meilen 
gereist. 

daß  die  schönsten  Predigten,  die  die  Brüder  bei  den  kürzlich  stattgefundenen 
Konferenzen  der  Kalifornischen  Mission  hielten,  in  die  Sprache  der  Cocopah- 
Indianer  übersetzt  wurden?  Über  30  Angehörige  dieses  Stammes  sind  bereits 
zu  einer  Gemeinde  innerhalb  der  Kalifornischen  Mission  zusammengeschlos- 
sen worden  und,  wie  berichtet  wird,  seien  15  weitere  Indianer  zur  Taufe 
bereit. 


EINE  KURZE  ANTWORT  AUF  VIELE  FRAGEN 


(J.  W.)  —  Es  ist  üblich,  an  der  in  Salt 
Lake  City  im  April  stattfindenden  Gene- 
ralkonferenz der  Kirche  den  Finanz-  und 
statistischen  Bericht  des  verflossenen 
Jahres  zu  verlesen.  In  letzter  Zeit  ist  er 
immer  ausführlicher  und  umfangreicher 
geworden.  Wenn  auch  die  diesjährige 
Aufstellung  für  eine  ungekürzte  Wie- 
dergabe im  Stern  zu  ausgedehnt  ist, 
so  gewährt  sie  doch  aufschlußreiche  Ein- 
blicke in  die  Verwaltung  der  Kirche  und 
zeigt,  welch  weite  Kreise  ihre  Tätigkeit 
ziehl.  In  den  Zahlen  spiegelt  sich  deut- 
lich wider,  daß  wir  in  den  letzten  Jah- 
ren sehr  gewachsen  sind,  daß  die  Kirche 
eine  weltweite  Organisation  geworden 
ist  und  allein  schon  auf  Grund  ihres 
Haushaltsplanes  nicht  länger  als  eine 
kleine  Gruppe  von  Sektierern  angesehen 
werden  kann. 

Der  Fachmann  in  Finanz-  und  Organisa- 
tionsfragen kann  die  Zahlen  nicht  ohne 
das  Gefühl  lesen,  daß  er  einer  Kirche 
gegenübersteht,  deren  tägliche  Ange- 
legenheiten durch  Inspiration  und  mit 
Weisheit  und  Umsicht  geleitet  werden. 
Nur  dadurch  lassen  sich  ihre  bedeuten- 
den zeitlichen  Errungenschaften  er- 
klären. 


Die  Entwicklung  des  kirchlichen 
Finanzwesens 

Das  Finanzwesen  der  Kirche  gründete 
sich  zuerst  auf  die  Vereinigte  Ordnung, 
die  schon  in  den  Anfangsmonaten  des 
Jahres  1831  verkündet  wurde.  Am  22. 
Juni  1834  empfing  Joseph  Smith  eine 
Offenbarung,  in  der  das  Gesetz  der  Ver- 
einigten Ordnung  für  Zion  (d.  h.  Mis- 
souri), zeitweilig  aufgehoben  wurde. 
(LB  105:34.)  In  Kirtland  war  es  noch 
eine  kurze  Zeit  wirksam,  später  wurde 
es  aber  auch  dort  eingestellt. 
Während  der  darauffolgenden  Jahre 
hatte  die  Kirche  kein  geplantes  Finanz- 
wesen, das  zur  Deckung  ihrer  Verwal- 
tungskosten hätte  dienen  können.  Die 
Folge  davon  war,  daß  die  Finanzlage 
immer  ungeregelter  wurde.  Von  Sorgen 
bedrängt,  rief  Joseph  Smith  den  Herrn 
an  und   fragte: 

O  Herr,  zeige  deinem  Diener,  wieviel 
du  vom  Eigentum  deines  Volkes  als 
Zehnten  forderst.  (Urk.  Kg.  Bd.  3 
S.  44.) 

Die  Antwort  ist  in  zwei  Offenbarungen 
enthalten,  die  man  in  diesem  Zusam- 
menhang   lesen    sollte.    Es    sind    die  Ab- 
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schnitte  119  und  120.  Mit  dem  Inhalt 
und  der  Bedeutung  von  Abschnitt  119, 
der  den  Zehnten  den  Kirchenmitgliedern 
als  Gebot  verkündet,  sind  wir  alle  ver- 
traut. Wie  sich  jedoch  der  Abschnitt  120 
in  der  heutigen  Verwaltung  der  Kirche 
auswirkt,  das  ist  weniger  bekannt.  Las- 
sen wir  über  diesen  Punkt  den  ersten 
Ratgeber  der  Ersten  Präsidentschaft, 
J.  Reuben  Clark  jr.,  sprechen: 
„Diesen    Offenbarungen    zufolge  hat 

die  Kirche  einen  ,Rat  für  Zehntenaus- 
gaben', der  aus  der  Ersten  Präsident- 
schaft, dem  Rat  der  Zwölfe  und  der 
Präsidierenden  Bischofschaft  besteht. 
Dieser  Rat  studiert  den  für  die  Kirche 
vorgeschlagenen  Haushaltsplan,  der  sich 
in  allgemeine  Unterabteilungen  gliedert 
und  dieser  Rat  billigt  und  ermächtigt  zu 
solchen  Ausgaben,  die  er  für  gut  be- 
findet. 

Ein  Unterausschuß  dieses  „Rates  für 
Zehntenausgabert"  detailliert  die  vom 
Rat  ermächtigten  Posten.  Dieser  Unter- 
ausschuß heißt  „Komitee  für  Kirchen- 
ausgaben" und  setzt  sich  aus  der  Ersten 
Präsidentschaft,  drei  Mitgliedern  des 
Kollegiums  der  Zwölfe  und  der  Präsi- 
dierenden Bischofschaft  zusammen.  Ein 
Kirchenbaukomitee  arbeitet  unter  der 
Leitung  des  Komitees  für  Kirchenaus- 
gaben. Der  Finanzsekretär  der  Ersten 
Präsidentschaft  ist  zugleich  auch  der  Se- 
kretär des  Komitees  für  Kirchenaus- 
gaben. 

Der  vom  Rat  für  Zehntenausgaben  er- 
mächtigte Aufwand  für  den  Kirchenhaus- 
halt gliedert  sich  in  zwei  Gruppen: 

1.  Regelrechte,  im  Haushaltsplan  vor« 
veranschlagte  Ausgaben,  und  zwar  in  der 
Höhe  und  in  dem  Umfang,  in  dem  sie  im 
Haushaltsplan  als  nötig  vorveranschlagt 
wurden. 

2.  Eine  Reserve,  aus  der  außerordent- 
liche Ausgaben  bestritten  werden  kön- 
nen, die  entweder  im  Haushaltsplan 
nicht  vorgesehen  oder  darin  in  zu  ge- 
ringer Höhe  angesetzt  waren." 

Alle  am  Ende  des  Rechnungsjahres  un- 
•verausgabten  Posten  fließen  in  den 
Hauptfonds  zurück,  wo  sie,  wie  andere 
Kirchengelder,  der  Vorveranschlagung 
für  den  Haushaltsplan  des  kommenden 
Jahres  unterliegen. 

Dieser  Hauptfonds  wird  durch  zwei  Ein- 
nahmequellen   gespeist.    1.    durch    Zehn- 


teneinnahmen, 2.  durch  Einnahmen  aus 
Investitionen.  Wie  diese  letzteren  zu- 
stande kommen,  findet  der  Leser  in  dem 
Buch  „Evangeliumslehre"  S.  255  näher 
erklärt.  Es  sei  gleich  darauf  hingewiesen, 
träge  usw.  nicht  in  den  Hauptfonds 
daß  Einnahmen  aus  dem  Fastopfer,  dem 
Haushaltsplan,  der  Wohlfahrt,  Baubei- 
fließen und  gesondert  verrechnet  wer- 
den. 

Ausgaben  aus  dem  Hauptfonds 
Die  während  der  Aprilkonferenz  dieses 
Jahres  verlesene  Statistik  zeigt  nun,  daß 
sich  die  Ausgaben  für  das  Rechnungs- 
jahr 1948  aus  dem  Hauptfonds  auf 
15  416  080  Dollar  beliefen.  Sie  verteilen 
sich  auf  viele  Gebiete  und  schließen  in 
der  Hauptsache  folgende  Betätigungs- 
felder und  Aufgabenkreise  ein:  Verwal- 
tungsapparat der  Ersten  Präsidentschaft 
und  der  Präsidierenden  Bischofschaft 
einschließlich  der  Bürogebäude,  der 
Büroangestellten  usw.  Alle  diese  Aus- 
gaben werden  aus  Einnahmen  des  Haupt- 
fonds außerhalb  des  Zehnten  be- 
stritten. Der  Hauptfonds  unterhält  und 
unterstützt  auch  Tätigkeiten  und  Ein- 
richtungen wie  Tempel  und  Tempel- 
arbeit, Missionen  und  Missionsarbeit, 
Pfähle  und  Wards,  Arme,  Krankenhäuser 
und  das  Fürsorgewerk,  Schulen,  Insti- 
tute und  Seminare,  die  Einrichtung  von 
Bauten,  den  Tabernakel,  die  historischen 
Bauten  und  Orte,  sowie  die  Genealogie, 
mit  allen  ihren  Zweigtätigkeiten  wie 
Indexbüro,  Bibliothek  und  Mikrofilm- 
arbeit. 

Finanzen  außerhalb  des  Hauptfonds 

Wie  bereits  angedeutet,  sind  die  Beiträge 
der  Mitglieder,  die  neben  dem  Zehnten 
geleistet  werden,  nicht  ein  Teil  des 
Hauptfonds.  In  den  Missionen  gibt  man 
sich  im  allgemeinen  keine  Rechenschaft 
über  die  Höhe  dieser  Spenden,  welche 
die  Mitglieder  zusätzlich  zum  Zehnten 
aufbringen.  Wir  nehmen  jedoch  an,  daß 
Zahlen,  die  über  die  Opferfreudigkeit 
der  Geschwister  Aufschluß  geben,  sehr 
interessieren  und  uns  mit  Freude  erfül- 
len. Jedenfalls  sind  sie  für  uns  alle  sehr 
lehrreich. 

Baufondsbeiträge  der  Mit- 
glieder $    3  596  839 
Beiträge  der  Mitglieder  zum 

Haushaltsplan  $    3196  468 
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Verausgabte  Fastopferbei- 
träge der  Mitglieder  $    1  095  803 

Verausgabte  Wohlfahrts- 
beiträge der  Mitglieder       $        956  935 

Beiträge  z.  Missionarsfonds  $        220  629 

Ausgaben  der  Haupträte 
der  Hilfsorganisationen, 
Beiträge  z.  Kinderkran- 
kenhaus durch  den  Pri- 
marverein  und  Spenden 
für  Tempel  $       253  410 

Ausgaben  der  Kirchen- 
schulen aus  Schulgeldern 
und  andern  Quellen  $    1  552  761 

~$  10  872  845 

Bei  der  gegenwärtigen  Mitgliedszahl  der 
Kirche  ist  dies  ein  zusätzlicher  Beitrag 
von  33,—  DM  oder  Sfr.  40, —  pro  Kopf! 
Und  da  die  treuen  Mitglieder  die  Last 
der  Gleichgültigen  mittragen  müssen,  er- 
höht sich  diese  Leistung  für  viele  noch 
wesentlich. 

Man  wird  bemerkt  haben,  daß  in  diesen 
Sonderbeiträgen  der  Missionarfonds  im 
Vergleich  zu  andern  Fonds  sehr  gering 
erscheint.  Der  Grund  hierfür  ist,  daß 
unsre  Zahl  nicht  den  Unterhalt  ein- 
schließt, den  Eltern,  Familien  und 
Freunde  den  fast  5000  im  Felde  ar- 
beitenden Missionaren  zukommen  las- 
sen. Er  kann,  konservativ  gesprochen, 
auf  50  Dollar  pro  Missionar  und  pro 
Monat  geschätzt  werden  und  stellt  damit 
eine  zusätzliche  Leistung  von  etwa 
3  000  000  Dollar  dar,  die  zudem  noch 
von  einem  verhältnismäßig  kleinen  Kreis 
aufgebracht  wird. 

Der  Wohlfahrtsplan 

Besonders  aufschlußreich  ist  die  Stati- 
stik über  den  Wohlfahrtsplan,  die  wir 
auszugsweise  bringen.  Neben  dem  be- 
reits erwähnten  Posten  „Verausgabte 
Wohlfahrtsbeiträge  der  Mitglieder"  sind 
ungezählte  Stunden  von  Arbeitszeit  und 
andre  Leistungen  während  des  Jahres  in 
das  Wohlfahrtswerk  geflossen,  so  daß 
sich  heute  für  das  Jahr  1948  folgendes 
Bild  ergibt: 

Zahl  derer,  die  Fastopfer  zahlten: 
In  den  Wards  173  546 

In  den  Missionen  48  422 

Prozent   der  Fastopferzahler         23,13% 


Durchschnittsbeitrag  der  Kirchen- 
mitglieder  für    Fastopfer   und 


Wohlfahrt 

$  2,36 

Gezahlte   Beiträge: 

In   den  Gemeinden: 

a)    Fastopfer 

$ 

858  004 — 

b)    Wohlfahrtsbeiträge 

$ 

963  709  — 

In   den  Missionen: 

Fastopfer 

$ 

102  854,— 

Gesamt: 

$ 

1  924  567  — 

Fastopfer    pro    Kopf: 

in   den  Gemeinden 

$     1,11 

in  den  Mission 

1  —,54 

Fastopfer  und  Wohlfahrtsbeiträge 

pro  Kopf  in   den   Gemeinden   $     2,36 
Ausgaben     aus     den     Ge- 
meinde-  und    Missious- 
Fastopfer-    und    Wohl- 
fahrtsbeiträgen   1948      $  2  052  828  — 
Gegenwärtiger    reiner    Zahlenwert,    der 
Wohlfahrtsanlagen    (abgerundet) 
Flüssige  Mittel  $  1  670  000  — 

Inventar  $   1000  000  — 

Immobilien     §  4  930  000,— 

Gesamt  $  7  600  000  — 
Die  Immobilien  umfassen:  Die  Deseret 
Industrien,  Deseret  Mühlen  und  Silos; 
Deseret  Kleiderfabrik;  Deseret  Kohlen- 
grube; 115  Lagerhäuser  des  Bischofs  mit 
58  Konservierungsanlagen,  einschließ- 
lich 23  648  Acker  Land  und  Baulich- 
keiten. 

Im  Jahre  1948  wurden  rund  50  000 
Personen  unterstützt,  davon  wurden  für 
17  000  Personen  Nahrung  und  Kleidung 
nach  Europa  gesandt. 
In  den  vergangnen  11  Jahren  wurden 
1543  Familien  wieder  dahingebracht,  daß 
sie  sich  selbst  erhalten  konnten. 
An  die  in  den  Deseret  Industrien  ar- 
beitenden alten,  körperbehinderten  oder 
nahezu  arbeitsunfähigen  Personen  wur- 
den $  614  523, —  an  Löhnen  gezahlt. 
Diese  sammelten  und  verarbeiteten  Alt- 
material im  Werte  von  $  1  012  713, — , 
wovon  für  $  956  562, —  wieder  verkauft 
werden  konnte. 

1948  wurden  1  700  000  Dosen  Konserven 
und  3  900  00  lbs  Getreide  usw.  erzeugt. 
Dank  der  Bemühungen  der  Kirche  konn- 
ten in  den  letzten  6  Jahren  2929  Per- 
sonen auf  die  staatliche  Fürsorge-Unter- 
stützung verzichten.  Davon  konnten  1291 
Personen  wieder  auf  eigne  Füße  gestellt 
werden  und  brauchen  keine  Unter- 
stützung mehr. 
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Statistik 

Den  abschließenden  Teil  bildet  die  Sta- 
tistik   über    Mitglieder,    Pfähle,    Wachs- 
tum und  soziale  Zustände. 
Zahl   der  Zfähle  172 

Zahl  der  Wards  1313 

Zahl   der  unabhängigen      Ge- 
meinden 138 
Zahl  der  Missionen  42 
Mitgliederzahl: 

In  Pfählen  854  095 

In  Missionen  187  871 

Gesamt   1041970 
Wachstum: 
Während   des   Jahres   gesegnete 

Kinder  34  571 


Während    des    Jahres    getaufte 

Kinder  19  099 

Getaufte  Bekehrte  11356 

Geburtsrate  auf  Tausend  38,95 
Eheschließungen    auf    Tau- 
send 10,02 
Sterberate  pro  Tausend       6,37 
Vollmissionare  4.759 
Stadtmissionare  3,836 
Selbst  diese  Zahlen  legen  Zeugnis  davon 
ab,  daß  sich  die  Prophezeiung  der  Lehre 
und     Bündnisse      (Abschnitt     4:  1),     ein 
wunderbares   Werk  sei  im  Begriff  unter 
den  Menschenkindern   hervorzukommen, 
in  unsern  Tagen  und  vor  unsern  Augen 
erfüllt. 


-k 


tf  bu  3ugen&tagung  in  fövantfuvt  am  - 

"Pfmgfien  1949 


(Eine  volkstümliche  Schilderung  für  die  Jugend) 


(N)  —  Aus  Anlaß  des  „Goethe-Jahres" 
und  auf  Grund  des  Umstandes,  daß  die 
diesjährige  Jugendtagung  in  der  „Goethe- 
Stadt"  abgehalten  wurde,  ist  es  wohl  an- 
gebracht, daß  wir  uns  der  folgenden 
Sätze  aus  einer  Unterredung  des  Dichter- 
fürsten aus  dem  Jahre  1827  erinnern: 
„Eine  tägliche  Übersicht  des  Geleisteten 
und  Erlebten  macht  erst,  daß  man  seines 
Tuns  gewahr  und  froh  werde.  Fehler 
und  Irrtümer  treten  bei  solcher  täglichen 
Buchführung  von  selbst  hervor;  die  Be- 
leuchtung des  Vergangenen  aber  weist 
auch  zugleich  in  eine  bessere  Zukunft!" 
Damit  ist  der  Grundgedanke  für  unsre 
kurze   Schilderung  festgelegt. 

Wir  hatten  die  Gelegenheit  oder  besser 
gesagt,  das  zweifelhafte  Vergnügen,  für 
die  Dauer  der  Vorbereitungsarbeiten  für 
die  Jugendtagung  in  der  unmittelbaren 
Nähe  des  GFV-Hauptquartiers  zu  leben. 
Wir  müssen  schon  sagen,  es  ging  hoch 
her.  Oft  schien  es.  als  wickle  sich  vor 
unsern  Augen  und  Ohren  gleich  ein 
..Zehn-Jahres-Plan"  ab;  denn  es  wurde 
in  Dimensionen  gedacht,  gedrahtet,  tele- 
foniert und  geschrieben,  daß  einem 
manchmal  schwindlig  werden  konnte. 
Die  Redaktion  wollte  6ich  eigentlich  und 


grundsätzlich  nur  mit  der  Literatur  be- 
schäftigen. Die  GFV-Geschehnisse  „pras- 
selten" aber  derart  lautstark  in  die  Zeit 
und  in  den  Raum,  daß  sie  schon  nach 
kurzer  Zeit  mürbe  wurde  und  dem  „Un- 
ausweichlichen" erlag.  So  machten  schließ- 
lich alle  teils  begeistert,  teils  ergeben 
die  täglichen  scharfen  Ritte  durch  die 
vielen  Berufssparten  und  Erwerbszweige 
mit,  die  um  der  Jugendtagung  willen 
eingespannt  und  bemüht  wurden. 

Beginnen  wir  in  unsrer  Schilderung  mit 
dem  beliebtesten,  dem  Wohnungs- 
Amt:  Für  die  sogenannte  „Wohnraum- 
beschaffung" waren  35  Zelte  und  700 
Betten  erforderlich.  (Die  übrigens  in 
Kürze  hingezaubert  wurden.  Die  Woh- 
nungsämter könnten  erblassen!!)  Zählen 
wir  weiter  auf:  Die  Feuerwehr  legte 
eine  Wasserleitung  zum  Zeltlager.  Das 
Transportunternehmen  löste  mit 
3  LKWs  sämtliche  Transportprobleme. 
Ein  Montage  betrieb,  bestehend  aus 
10  Missionaren  und  3  Langenern  erstellte 
das  Zeltlager  in  Rekordzeit.  Eine  Groß- 
küche lieferte  für  Samstag  und  Sonntag 
nicht  weniger  als  1600  Liter  „Eintopf- 
gericht" (in  bester  Qualität!)  dazu  noch 
900   Liter   Kräutertee    und    Kaffee    (Er- 
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satzü),  Sprudel,  Apfelsaft,  Brot,  Mar- 
melade und  weiße  Brötchen  (marken- 
frei!!). In  der  Bäckerei  wurden  durch 
die  Missionarinnen  800  Fruchttörtchen 
gebacken  (für  den  Ährenleserinncn-  und 
G-Männer-Empfang!).  Aus  einer  „Kal- 
ten Küche"  kam  ein  Meer  von  belegten 
Brötchen,  die  sowohl  die  Augen  wie  auch 
den  Magen  erfreuten.  Trotz  all  dieser 
lukullischen  Genüsse  brauchte  die  vor- 
sorglich eingerichtete  „Rettungswache", 
die  mit  ausgebildetem  Personal  besetzt 
war,  nicht  in  Aktion  zu  treten.  Und  nun 
zu    den   Geschehnissen  selbst. 


.  .  .  Den  Auftakt  bot  das  Ährenleserinnen- 
und  G-Männer-Bankett.  Man  fühlte  es, 
die  Jugend  hatte  es  sich  vorgenommen, 
etwas  Schönes  zu  gestalten  und  es  auch 
zu  erleben.  Reine  Feststimmung  sprach 
aus  Blick  und  Mienen.  Und  hübsch  hatte 
man  sich  gemacht,  hübsch  in  jeder  Hin- 
sicht. Kein  Wunder,  daß  die  wenigen 
„älteren  Semester"  die  „berufungs-" 
nicht  „berufswegen"  anwesend  waren, 
gegenüber  diesem  Schmelz  der  Jugend 
merklich  abstachen.  (Selbst  wenn  man 
den  Hut  aufgesetzt  hätte!!!)  Präs.  Wun- 
derlich, der  es  sich  übrigens  nicht  neh- 
men ließ,  „seiner"  Jugend,  der  nun  mal 
sein  Herz  gehört,  persönlich  den  Imbiß 
und  die  Erfrischungen  zu  kredenzen  — , 
traf  den  Nagel  auf  den  Kopf,  als  er  mit 
einer  gewissen  Resignation  erklärte: 
„Wissen  Sie,  ich  habe,  wie  so  viele  andre 
vor  mir,  festgestellt,  daß  man  ungeheuer 
an  Popularität  verliert,  sobald  man  ver- 
heiratet  ist!" 

* 

.  .  .  Am  Abend  fand  die  Tagung  durch 
die  Aufführung  des  „Jedermann"  von 
Hugo  von  Hofmannsthal,  aufgeführt 
durch  die  „Bühne",  dem  dramatischen 
Zirkel  des  GFV-Stuttgart,  eine  glanz- 
volle Fortsetzung.  Die  Spielgruppe  bot 
zwar  eine  in  sich  geschlossene  und  in 
jeder  Hinsicht  harmonisch  abgerundete 
Leistung,  aber  heraus  ragte  ob  seines 
echten,  hochdramatischen  Spiels  dennoch 
immer  wieder  der  Träger  der  Titelrolle, 
Siegfried  Widmar.  Die  in  großer  Zahl 
erschienenen  Zuhörer  folgten  dem  Spiel 
mit  innerer  Anteilnahme,  die  dadurch 
Ausdruck  fand,  daß  der  sonst  übliche 
Applaus    durch    die    tiefe    Ergriffenheit 


zurückgedrängt  wurde.  Diese  Art  der 
Anerkennung  und  Würdigung  einer 
Spitzenleistung  war  an  sich  beredter  als 
ein  rauschender  Beifall.  Wir  fassen  den 
außerordentlichen  Erfolg  in  dem  einen 
Satz  zusammen:  Dieses  Spiel  wird  unver- 
gessen bleiben! 

• 

.  .  .  Vor  und  selbst  noch  während  des 
Spiels  wurden  die  Teilnehmer  des  Kölner 
Distrikts  sehnsüchtig  erwartet.  Es  soll 
hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  die 
ganze  Fahrt  dieser  Geschwister  ein  ein- 
ziger Beweis  war  für  ihren  vorbildlichen 
Gemeinschaftsgeist  und  Opfersinn.  Sie 
starteten  mit  einem  Lastkraftwagen 
(nicht  Omnibus!)  am  Samstagmorgen  um 
2  Uhr.  Nach  Überwindung  einer  Kette  von 
Schwierigkeiten  landeten  sie  nach  bei- 
nahe abenteuerlicher  achtzehnstündiger 
Fahrt  am  Tagungsort.  Und  dennoch:  ihr 
rheinischer  Humor  hatte  keineswegs  ge- 
litten; denn  ein  Fahrtteilnehmer  meinte 
trocken:  „Die  Fahrt  war  durchaus  risiko- 
los, denn  schließlich  war  das  Auto  so 
eingerichtet,  daß  man  im  Notfall  —  und 
diese  Fälle  waren  recht  häufig  — ,  be- 
quem nebenher  laufen  konnte!"  (Er- 
klärung: Sie  fuhren  mit  einem  Holzgas- 
Wagen.  Mehrere  „Heizer"  sollen  zuletzt 
wie  Afrikaner  ausgesehen  haben.  Bis  zur 
nächsten  Jugendtagung  wollen  sie  das 
Ding  auf  „Düsen-Antrieb"  umbauen!!) 
* 

Am  Sonntagmorgen  wurden  die  Ankom- 
menden durch  die  erfreuliche  Tatsache 
überrascht,  daß  die  „Schweizer"  doch 
noch  eingetroffen  waren.  Es  war  ihnen 
gelungen,  die  Fahrt  im  letzten  Augen- 
blick anzutreten.  Im  Morgengrauen  tra- 
fen sie  im  Zeltlager  ein.  Br.  Ernst  Arm 
überbrachte  die  guten  Wünsche  und  herz- 
lichen Grüße  des  GFVs  Basel.  Im  Sonn- 
tagmorgen-Gottesdienst wurden  der  Ju- 
gend äußerst  wertvolle  Gedanken  und 
richtungweisende  Predigten  vermittelt, 
die  sicherlich  in  den  Herzen  der  Jugend 
den  Entschluß  weckten,  die  Ideale  der 
Kirche  im  täglichen  Leben  zu  verwirk- 
lichen. Die  ausgezeichneten  Leistungen 
des  Frankfurter  Distrikts-Chores  runde- 
ten das  Bild  ab  und  verstärkten  den 
wundervollen  Einfluß,  der  während  der 
Versammlung   vorherrschte. 
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. . .  Die  sogenannten  „Plaudergruppen" 
blieben  bis  zu  ihrem  Beginn  das  Jugend- 
tagungs-Rätsel.  Die  Absicht,  die  Teil- 
nehmer von  der  Person  ab-  und  auf  das 
Thema  hinzulenken,  gelang  vollkommen. 
Es  soll  in  einigen  Gruppen  hoch  herge- 
gangen sein.  Das  Thema  ,,Die  Voraus- 
setzungen für  eine  wahrhaft  glückliche 
Ehe"  erfreute  sich  eines  besonders  star- 
ken Zuspruchs.  Kein  Wunder,  hatten 
doch  —  wie  wir  zu  beobachten  glaubten 
—  einige  der  jugendlichen  Vertreter 
(beiderlei  Geschlechts!)  schon  am  Sonn- 
abend anläßlich  des  Banketts  die  ersten 
Schritte  in  dieser  Richtung  unternom- 
men. 

* 

.  .  .  Während  des  Abendgottesdienstes 
klarte  der  Himmel  auf.  Die  Sonne  sandte 
ihre  Strahlen  durch  die  Fenster  und 
tauchte  den  ganzen  Saal  in  ein  helles 
Licht.  Der  an  sich  schon  recht  warme 
und  gute  Geist  wurde  durch  die  sym- 
pathische Lichtfülle  noch  um  ein  wei- 
teres erhöht.  Im  Mittelpunkt  der  Zu- 
sammenkunft stand  die  Ansprache  des 
GFV-Ehrengastes  aus  USA,  Schwester 
Cassity.  (Früheres  Mitglied  des  GFV- 
General-Ausschusses.)  Ihre  oft  recht  lau- 
nigen Ausführungen  richteten  sich  an 
eine  interessierte  und  aufgeschlossene 
Zuhörerschaft.  Selbst  jung,  aber  dennoch 
reich  an  Erfahrungen  bezüglich  derGFV- 
Tätigkeiten,  vermochte  sie  der  Jugend 
grade  das  zu  sagen,  was  nottat.  Mit  dem 
großen  Haydnschen  Chorwerk  „Die  Him- 
mel erzählen  die  Ehre  Gottes"  (vom 
Frankfurter  Distrikts-Chor  unter  seinem 
Dirigenten  Hermann  Huck,  Ffm.,  mei- 
sterlich vorgetragen)  fand  die  Zusam- 
menkunft und  damit  der  2.  Tag  der  Ju- 
gendtagung einen   würdigen  Abschluß. 

* 

Der  Pfingst-Montag  stand  ganz  im  Zei- 
chen des  Sports.  Die  Teilnahme  der 
Schweizer  Mannschaften  brachte  natür- 
lich eine  besonders  interessante  Note  in 
den  Ablauf  der  Wettkämpfe.  Hier  wäre 
noch  zu  bemerken,  daß  die  Schweizer 
Mannschaft  ihren  jeweiligen  Gegnern  in 
Erinnerung  an  das  Treffen  wertvolle 
Gaben  überreichte.  Zu  den  glücklichen 
Empfängern  gehörte  die  Basketball- 
Mannschaft,  Darmstadt,  und  die  Fußball- 
Mannschaft.   Fürth    (Distrikt   Nürnberg). 


Es    folgen    nunmehr  die    Ergebnisse    mit 
unserm    Kommentar. 

Tisch-Tennis 

Sieger  im  Herren-Einzel:  Manfred 
Hendriok,  München; 

Sieger  im  Herren-Doppel:  F.  Neu- 
mann/F.  Schwiermann,  Essen; 

Sieger  im  Damen-Einzel:  M.  Biehl. 
Frankfurt   (kampflos!); 

Sieger  im  D  a  m  e  n  -  D  o  p  p  e  1  :  M.  Biehl/ 
E.  Zanner,  Ffm.  (kampflos!) 
* 
Volley-Ball 

Damen:  Mannheim  :  Missionariimen  / 
Sieger:  Missionarinnen; 

Herren:  Mannheim  :  Missionare  /  Sie- 
ger: Unentschieden! 

Basket-Ball 

Basel/Schweiz    gegen    Darmstadt    —    mit 

dem  Ergebnis:  32  :  2. 

* 

Fußball-Blitz-Turnier 

Gesamt-Sieger:  Fürth  /  Distr.  Nürnberg. 

Spielverlauf  : 

1.  Runde: 

Karlsruhe  :  Missionar-Mannschaft        0  :  1 

Fürth  :  Stuttgart 2:0 

Basel  :  Frankfurt 0:0 

nach  Verlängerung 

2.  Runde: 
Missionar-Mannschaft  :  Frankfurt     .0:0 

nach  Verlängerung 
Fürth  :  Basel 1:0 

nach  Verlängerung 
Missionar-Mannschaft  :  Fürth        .      .0:1 

nach  Verlängerung 
Fürth  :  Frankfurt 1:0 


Der  junge  Manfred  Hendriok  spielte  her- 
vorragend. Seine  Gegner  verlangten  ihm 
alles  ab.  Er  war  aber  so  routiniert  — 
und  wie  uns  schien,  auch  in  der  Höchst- 
form seines  Lebens  — ,  daß  er  selbst  die 
raffiniertesten  Effet-Bälle  (der  Volks- 
mund sagt  „Schniffel-Bälle!)  noch  kor- 
rekt placierte.  Den  harten,  langen  Schmet- 
terbällen nahm  er  durch  geschicktes  Auf- 
fangen auf  Distanz  ihre  Wucht  und  da- 
mit auch  die  Gefährlichkeit.  Das  gleiche 
kann  man  von  F.  Neumann  und  F. 
Schwiermann,     Essen,     den    Siegern     im 
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Herren-Doppel,  sagen.  Auch  sie  reprä- 
sentierten im  Tennis-Turnier  die  Spitzen- 
klasse. Die  Damen  kamen  diesmal  in  Er- 
mangelung ebenbürtiger  Gegner  kampf- 
los zu  ihren  Siegen.  Sollte  das  nicht 
überall  die  Tennis-Spielerinnen  auf  den 
Plan  rufen?  Hoffentlich  sind  zur  näch- 
sten Jugendtagung  eine  ganze  Reihe 
kampfstarker  Gegnerinnen  zur  Stelle. 
^  er  nimmt  das  Training  auf?  Im  übri- 
gen hat  sich  gezeigt,  daß  Tisch-Tennis 
auch  in  unsern  Reihen  ein  recht  popu- 
lärer Sport  geworden  ist. 


es  vor,  in  sein  „Heiligtum''  zurückzu- 
kehren. Schade,  daß  er  seine  Parade 
nicht  durch  einen  Torschuß  abschloß. 
Das  wäre  mal  was  gewesen:  Ein  Torhüter 
schießt  ein  Tor!! 

* 

.  .  .  Eines  war  unverkennbar:  die  Kon- 
dition der  Schweizer  Mannschaft  war 
ganz  ausgezeichnet.  Diese  Tatsache  wurde 
auch  von  einer  Reihe  von  Zuschauern 
neidlos  anerkannt,  was  die  aufgefange- 
nen Randbemerkungen  hinlänglich  be- 
wiesen. 


.  .  .  Die  Volley-  und  Basket-Begegnungen 
sind  nur  als  Demonstrativ-Spiele  zu  be- 
werten. Die  erdrückende  Überlegenheit 
der  Schweizer  Mannschaft,  insbesondere 
im  Basketball,  ist  natürlich  auf  das 
intensivere  Training  und  auf  die  fort- 
gesetzte Ausübung  dieser  Sportart  zu- 
rückzuführen. Wir  sind  aber  mit  vielen 
andern  der  bestimmten  Auffassung,  daß 
sich  neben  Tisch-Tennis  grade  Volley- 
Ball  und  Basket-Ball  als  Sportarten  in 
besondrem  Maße  für  den  GFV  eignen, 
sie  sind  dem  Fußball  in  jeder  Hinsicht 
vorzuziehen.  Wie  wir  erfahren,  sind  die 
beiden  Sportarten  als  Kampfspiele  für 
die  nächste  Jugendtagung  bereits  vorge- 
sehen. Das  Spiel  der  Schweizer  Basket- 
ball-Mannschaft war  brillant.  Die  Zu- 
schauer waren  von  ihrem  Spiel  samt  und 
sonders  begeistert.  Wann  kommen  sie 
wieder,  diese  prachtvollen  Schweizer 
Jungen? 


.  .  .  Nach  dem  Fußball-Turnier  setzte  so- 
fort ein  erhöhter  Betrieb  im  Zeltlager 
ein.  Nachdem  der  Durst  gestillt  war,  for- 
mierte sich  eine  kleine  Schrammel- 
kapelle, und  dann  wurde  vor  dem  Zelt 
der  „Düsseldorfer  Radschläger"  in  fröh- 
licher Weise  gespielt,  gesungen  und  so- 
gar geschunkelt.  Die  schönsten  Volks- 
und Wanderlieder  wurden  der  Reihe 
nach  durchgesungen.  Durch  den  witzigen 
Text- Vergleich  eines  Teilnehmers  wurde 
beinahe  die  Glaubwürdigkeit  einiger  be- 
geisterter Sängerinnen  in  Zweifel  ge- 
zogen; sangen  doch  zum  Beispiel  einige 
Mädchen  mit  typisch  goldig-blondem 
Haar:  „Schwarzbraun  ist  die  Haselnuß, 
schwarzbraun  bin  auch  ich,  ja,  bin  auch 
ich!"  (Man  sollte  da  doch  ein  wenig 
vorsichtiger  sein.  Wenn  man  unbedingt 
etwas  „vertuschen"  möchte,  dann  doch 
nicht  so  auffällig,  und  vor  allen  Dingen 
nicht  so  laut!) 


. .  .  Im  Fußball-Blitz-Turnier  ging  es  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  „heiß"  her. 
Über  dem  Sportplatz  lag  eine  erdrük- 
kende  Hitze.  Aber  es  wurde  gekämpft, 
und  zwar  mit  allen  Mitteln.  Hier  und  da 
sogar  mit  weniger  erlaubten.  Die  Fürther 
Mannschaft  ging  aus  drei  Treffen  als 
Sieger  hervor.  Das  Spiel  unsrer  Aus- 
landsgäste zog  natürlich  die  meisten  Zu- 
schauer an.  Die  Schweizer  Mannschaft  be- 
vorzugte das  Offensiv-Spiel,  was  die 
blitzartigen  Durchbrüche  immer  wieder 
zeigten.  Einmal  verstieg  sich  sogar  der 
Schweizer  Torhüter  zu  der  Glanzparade, 
im  Alleingang  durch  geschicktes  Umspie- 
len aller  Gegner  bis  in  den  gegnerischen 
16-Meter-Raum  zu  dribbeln.  Dann  zog  er 


.  .  .  Was  den  Tanz  anbelangt,  so  darf 
man  sagen,  daß  er,  alles  in  allem,  einen 
erfreulichen  Anblick  bot.  Die  Melodien 
des  modernen  Tanzorchesters  (unter  Lei- 
tung von  Paul  Huck,  Frankfurt)  lockten 
die  Tänzer  und  Tänzerinnen  immer  wie- 
der auf  die  großräumige  Tanzfläche.  Die 
Zahl  der  Anwesenden  vermehrte  sich  zu- 
sehends, denn  die  Schwanheimer  „Ein- 
heimischen" hatten  inzwischen  herausbe- 
kommen, daß  sich  mit  den  sogenannten 
„Mormoninnen"  ganz  annehmbar  tanzen 
ließ.  Außerdem  fühlten  sie  sich  durch  die 
Frische  und  Natürlichkeit  und  nicht  zu- 
letzt durch  die  Kraft  des  reinen  Geistes 
mächtig  angezogen.  „Diese  Mädchen  sind 
irgendwie    anders!"    meinte    einer,   ohne 
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das  naher  erklären  zu   können.  Wir  wis- 
sen es,  warum  sie  ..anders"  sind. 


.  .  .  Daß  das  Auseinandergehen  noch  weit 
fröhlicher  war  als  das  Zusammentreffen, 
das  ist  nur  ein  weiterer  Beweis  dafür, 
daß  die  Tagung  als  sehr  erfolgreich  an- 
gesehen werden  muß,  und  daß  ihr  Zweck 
vollkommen  ereicht  wurde.  Der  Stern- 
Reporter  hat  nur  einen  einzigen  Mangel 
entdeckt,  und  zwar  diesen:  es  wurden 
in  den  Reden  so  gut  wie  alle  Kategorien 


von  Anwesenden  angesprochen,  die  ganz 
Jungen,  die  Jugend,  die  reifere  Jugend, 
ja  seihst  die  Jugend  mit  „grauen  Haaren", 
nur  eine  Kategorie  wurde  beharrlich 
totgeschwiegen,  und  das  war  die  „mit 
gar  keinen  Haaren".  Im  ührigen  sei  der 
Bericht  mit  den  drei  Worten  abgeschlos- 
sen, die  am  Montagabend  immer  wieder 
aufklangen:  „Es  war  prima!"  Und 
daher: 

Auf  Wiedersehen 

am  13.,  14.  und  15.  August 

zur  Jugendtagung  in  Hamburg! 


AUS  DEN  MISSIONEN 


Wichtige  Änderung: 

Die  Distrikte  Frankfurt  und  Stuttgart 
werden  gebeten,  an  der  Konvention  der 
Hilfsorganisationen  am  24.  Juli  in  Karls- 
ruhe teilzunehmen  und  nicht,  wie  ur- 
sprünglich geplant,  in  Nürnberg. 

Berliner  MB  in  Frankfurt  a.  M.: 

Präsident  Stover  besuchte  am  4.  Mai  mit 
den  Mitarbeitern  des  MB  Berlin,  das 
MB  in  Frankfurt  a.  M.  Die  Leiter  der 
Hilfsorganisationen  der  beiden  Mis- 
sionen nützten  die  Gelegenheit  und  be- 
sprachen ihre  gemeinsamen  Probleme. 
Insbesondre  war  die  Neuorganisation  der 
Primarklassen  Anlaß  zu  einer  Reihe 
grundlegender    Besprechungen. 

Auf  den  Spuren  der  Ureinwohner 
Amerikas 

lautete  der  Titel  eines  Lichtbildervor- 
trags, den  Präsident  Wunderlich  anläß- 
lich der  Konferenz  in  Hamburg  zum 
erstenmal  in  der  Westdeutschen  Mission 
zeigte.  Auch  in  Frankfurt  a.  M.,  Pforz- 
heim und  Durlach  fand  dieser  auf  Grund 
von  archäologischen  Ausgrabungen  über 
das  Buch  Mormon  gehaltene  Vortrag  bei 
allen  Anwesenden   guten  Anklang. 

Wohlfahrtsplan    begeistert   in    der 
Schweiz: 

Präsident  Wunderlich  hielt  anläßlich  der 
Konferenz  in  Basel  am  21.,  22.  Mai  1949 
einen  Lichtbildervortrag  über  die  pro- 
duktive Wohlfahrtsarbeit  in  Zion.  Die 
anwesenden  Besucher  waren  von  den  ge- 


zeigten Bildern  und  Leistungen  der  Ge- 
schwister in  Amerika  tief  beeindruckt. 

Neue  Gemeinde: 

Als  81.  Gemeinde  der  Westdeutschen 
Mission  wurde  am  5.  Juni  Reinfeld  im 
Distrikt  Hamburg  organisiert.  Ältester 
Hans  Wiborny  wurde  zum  Gemeinde- 
präsidenten berufen.  Die  Gemeinde 
Reinfeld  ging  aus  der  Gemeinde  Lübeck 
hervor,  welche  dort  aus  einer  bestehen- 
den Heimsonntagsschule  eine  Zweig- 
sonntagsschule einrichtete,  die  nun  An- 
laß  zu  einer  Gemeindegründung  wurde. 

Archivar-  und  Genealogen-Tagung 
in  Frankfurt  a.  M.: 

Ältester  Johannes  Straumer,  Missions- 
leiter der  Genealogie  in  der  Westdeut- 
schen Mission,  wurde  eingeladen,  als 
Gast  an  der  am  28.,  29.  Mai  und  1.  Juni 
in  Frankfurt  stattgefundenen  Gesamt- 
tagung der  genealogischen  Verbände  und 
Vereine  in  Deutschland  und  am  28.  Deut- 
schen Archivtag  mit  anschließender  74. 
Hauptversammlung  des  Gesamtvereins 
der  Deutschen  Geschichts-  und  Alter- 
tumsvereine teilzunehmen.  Die  auf  Grund 
der  während  der  Tagungen  besprochenen 
Probleme  gefaßten  Beschlüsse  sind  für 
die  erfolgreiche  Weiterarbeit  auf  dem 
Gebiet  der  Genealogie  vor  allem  auch 
für  unsre  Geschwister  aus  den  Ostge- 
bieten sowie  für  die  in  Vorbereitung  be- 
griffene große  Mikrofilmarbeit  von  hoher 
Bedeutung. 
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